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    Das Buch 
 
    Als am 14. Februar in Konstanz eine junge Frau unerwartet stirbt, geraten die Bewohner der Stadt in Panik, weil eine seltsame Nachricht in den sozialen Medien die Runde macht. Wenig später kündigt der Verfasser eine weitere Tote an, die vom süßen Duft seiner Rose gekostet hat. Anfangs hält man ihn noch für einen Spinner und die Zeilen für eine Fake News. Doch nachdem sich die Meldungen überschlagen, entwickelt sich der Tag der Liebe zum Fiasko. Hunderte von Blumensträußen wurden gekauft und unzählige Frauen haben daran gerochen. 
 
    Als dann in den Nachmittagsstunden eine weitere Tote beklagt wird, nimmt das Unheil seinen Lauf. 
 
    Daniel Selzer, von der Konstanzer Kripo, hat ebenfalls eine Rose gekauft. Bei dem Gedanken an die merkwürdigen Ereignisse wird selbst ihm angst und bange. Gehört etwa auch seine Rose zu den todbringenden Blumen? 
 
      
 
      
 
      
 
    Die Autorin 
 
    Janette John, ein Kind der Endsechziger, ist in Berlin aufgewachsen, hat dort studiert und ging danach beruflich ins Ausland. Nach ihrer Rückkehr war sie für ein paar Jahre in der Werbebranche tätig und etablierte sich schließlich im Vertriebswesen. Heute lebt sie mit ihrer Familie in Süddeutschland und verschwindet von Zeit zu Zeit in den Großstadttrubel ihrer Kindheit. 
 
    Fasziniert von spektakulären Kunstrauben, verzwickten Morden und interessant inszenierten Filmen präsentierte sie erfolgreich mit Mit mörderischem Kalkül ihren Thriller-Auftakt und ging mit den darauffolgenden Büchern weiter ihrer kriminellen Fantasie nach, die schon in frühester Jugend begonnen hat. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Wo die Liebe wohnt, 
 
    ist auch das Glück nicht fern. 
 
    Janette John 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Wie würdest DU handeln, 
 
    wenn DIR dein Liebstes genommen wird 
 
    und DU daran fast zugrunde gehst? 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Der Duft der Rose 
 
    nimmt dich in einen süßen Bann, 
 
    rührt dich liebkosend leise 
 
    wie eine Liederweise 
 
    mit Ahnung voller Schönheit an, 
 
    ist ohne Gleichnis rein und zart: 
 
    Du kannst es nicht ermessen, 
 
    fühlst nur ein süß Vergessen 
 
    und eine süße Gegenwart. 
 
      
 
    Hermann Hesse 
 
    (Ein Rosengarten für Dich) 
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 Jahre zuvor 
 
      
 
      
 
    »Treten Sie bitte beiseite! Ich bin von der Zeitung und möchte ein paar Fotos schießen. Hat jemand etwas gesehen?«, schimpfte der blonde hagere Kerl mit blassem Gesicht der Menge entgegen und hielt die Kamera auf das schreckliche Geschehen gerichtet. 
 
    Eine korpulente Dame dicht neben ihm schaute missmutig und ließ sich unsanft wegdrängen, indes eine Stimme aus der hinteren Reihe rief: »Das Motorrad hat sie einfach überrollt.« 
 
    Überall klebte Blut. 
 
    Auf dem Asphalt, an den Fahrrädern, selbst an einem Pkw. 
 
    Die Sirenen vom Rettungswagen rückten unaufhaltsam näher, sie kamen zum Erliegen und man wusste, Hilfe eilte herbei. Unweigerlich und mit Schaulust ausgestattet bildeten die Leute eine Schneise, damit die beiden Notärzte in ihren roten Anzügen zu den Verunfallten vordringen konnten. 
 
    »Machen Sie bitte Platz, damit wir unsere Arbeit tun können!«, schimpfte einer der Ärzte, während der andere sich ein erstes Bild von den Angefahrenen verschaffte. Vermutlich Mutter mit Kind, dachte er. 
 
    Durch die Wucht des Aufpralls war das Fahrrad der Frau auf einen nahe gelegenen Rasen geschleudert worden, derweil sie am Straßenrand regungslos liegen geblieben war. Das kleine Mädchen lag ein paar Meter von ihr entfernt und wimmerte leise. Wie es schien, hatte sie es weniger schwer getroffen. 
 
    Nachdem der Arzt nur noch den Tod der Frau feststellen konnte, legte er eine Plane über sie und kümmerte sich um das verunfallte Kind. 
 
    »Gott, wie furchtbar«, rief eine ältere Dame in die Menge und hielt sich vor Schreck die Hand vor den Mund. »Diese Raser heutzutage. Verbieten müsste man die, verbieten.« Unterdessen eine andere fragte: »Haben Sie gesehen, wie das passiert ist?« 
 
    Die Ältere schüttelte den Kopf, derweil sich ein Jugendlicher mit Igelschnitt und Piercing in Nase und Mund in das Gespräch drängte. »Aber ich habe alles gesehen«, tat er wichtig. 
 
    »Wie? Sie haben alles gesehen?«, mischte sich der Reporter ein. »Dann erzählen Sie mal!« 
 
    Der junge Kerl schaute ihn trotzig an. »Mhm, das kostet aber was.« 
 
    Die ältere Dame war entsetzt und konnte nicht glauben, was sie gerade hörte. »Sie sollten sich was schämen. Wenn es der Wahrheitsfindung dient, müssen Sie ihm alles sagen«, rief sie empört und schüttelte den Kopf. 
 
    »Dem? Wer sagt Ihnen, dass der von der Zeitung ist? Wenn die Polizei kommt, erzähle ich denen schon, was ich gesehen habe. Keine Sorge.« Die kann mich mal kreuzweise. 
 
    »Junger Mann, Sie haben recht«, drängte sich eine tiefe Stimme von hinten in die Auseinandersetzung. »Dennoch missbillige ich Ihre Haltung, aus einer solchen Katastrophe Nutzen zu ziehen.« 
 
    Doch den Tadel ignorierte er genau wie das Geschwätz der alten Dame, welches er ohnehin nicht ernst zu nehmen schien. Stattdessen drehte er sich trotzig weg und lief ein paar Schritte, die Hände in seine Bomberjacke verschanzt, weiter. Wenig später blieb er stehen, derweil ein paar Meter entfernt ein leises Flehen zu hören war. »Mama, Mama«, stöhnte mit schwacher Stimme das verunglückte Mädchen, dessen Kopf seitlich auf dem blutverschmierten Asphalt lag. 
 
    Der Notarzt, der sich inzwischen über sie gebeugt und mit der Untersuchung begonnen hatte, streichelte vorsichtig ihren Kopf und sprach beruhigend auf die Kleine ein. Im gleichen Moment näherte sich von hinten ein uniformierter Polizist, der mit seiner Kollegin am Unfallort eingetroffen war. Nachdem man sich mit der Lage vertraut gemacht hatte, begab man sich an die Absperrung der Unglücksstelle. In der Zwischenzeit hatte sich ein gutes Dutzend Schaulustiger eingefunden, welche die Situation auszunutzen versuchten und damit begonnen hatten, das Ereignis zu filmen. 
 
    »Stellen Sie sofort die Geräte aus!«, ertönte es strafend von der Uniformierten. »Und löschen Sie die Aufnahmen, sonst machen Sie sich strafbar.« 
 
    Der Februarmorgen war grau und bitterkalt und suggerierte ein Bild vom nahenden Tod, den man diesem Monat nicht zuzuschreiben vermochte. 
 
    


 
   
  
 

 1. Eine Stunde vor dem Unfall 
 
      
 
      
 
    Isabell drehte das Gas bis zum Anschlag durch und jagte mit einhundert Sachen durch die Stadt. Viel zu schnell, das wusste sie. Doch sie wollte raus, dieses Arschloch hinter sich lassen, welches ihr offenbart hatte, dass er mit der Rothaarigen ein Verhältnis gehabt hatte, was aber längst beendet sei. Von wegen. Zum Glück schaltete die Ampel auf Rot, sodass sie gezwungen wurde, ihr Motorrad zu drosseln. 
 
    Wohin sie wollte, wusste sie nicht. Einfach nur fort. Raus aus der Stadt, nach Frankreich oder in die nahe gelegene Schweiz. Hauptsache weg. Ein, zwei Tage würden genügen. Sollte er doch glauben, sie wäre verschwunden. 
 
    »Blöder Kerl, fahr endlich!«, schimpfte Isabell dem vor ihr stehenden Kleinwagen zu und begann zu hupen. Sie überlegte kurz, links an ihm vorbeizufahren, ihn zu überholen, um alles hinter sich zu lassen. Zur Grenze waren es nur noch wenige Kilometer. Doch der Typ vor ihr, vermutlich ein älterer Mann, tat nichts dergleichen, damit sie vorbeifahren konnte. Im Gegenteil. Amüsiert blickte er in den Rückspiegel, zog Grimassen und fuhr schließlich, für sie viel zu langsam, an. 
 
    Wutentbrannt zog Isabell an ihm vorbei und zeigte einen Stinkefinger. Sodann schaute sie genervt auf die Kraftstoffanzeige, um festzustellen, dass der Tank fast leer war. Sie musste dringend eine Tankstelle aufsuchen, wenn sie die nächsten Stunden ungestört über die Schweizer Autobahn brettern wollte. Nur lag die Höchstgeschwindigkeit bei den Eidgenossen bei 120 km/h, was für eine ungestüme Motorradfahrerin, wie sie eine war, nicht akzeptabel war. 
 
    Ein letzter Blick in den Rückspiegel ließ sie seine Lichthupe wahrnehmen und ihn irgendwann aus den Augen verlieren. Mann, so ein Knallkopf, dachte sie und bog in die nächste Straße ein, die an diesem Mittwochvormittag mit noch mehr Idioten und Fahranfängern gesegnet war wie eben zuvor. Ein Fahrschulauto tuckerte vor ihr her und zwang sie erneut zum Langsamfahren. Isabell kochte vor Wut. Mann, was ist denn heute bloß los? Haben sich denn alle gegen mich verschworen? Bloß gut, dass Ende der Woche die Lehrveranstaltungen an der Uni vorbei sind. Ein paar Tage Fehlzeit bekommt eh keiner mit. Bin ich halt krank. 
 
    Na warte, du Schlampe, meinte der Rentner, der sich im Gegensatz zu Isabell einen Spaß daraus machte, vormittags in die Stadt zu fahren, um Streit zu suchen. An seiner Gattin, die im letzten Jahr verstorben war, konnte er sich nicht mehr auslassen und fand sein neues Hobby inzwischen viel aufregender als die Reibereien mit ihr. Andere gingen in den Supermarkt, um Kontakte zu knüpfen, er suchte die Reibung auf der Straße. 
 
    Walter Glase fuhr der Motorradfahrerin nach. Insgeheim freute er sich, dass sie von einem Fahrschüler ausgebremst worden war und ihn nicht einmal bemerkt hatte. Erst als beide Fahrzeuge zeitgleich an der Tankstelle einbogen, erkannte sie den Nissan Micra älteren Baujahres wieder. Seine froschgrüne Farbe war unübersehbar. 
 
    Isabell schob das Visier hoch. »Macht Ihnen wohl Spaß, andere zu drangsalieren, hä?«, brüllte sie ihn an und stieg von ihrer BMW. Obwohl sie einen Helm trug, war ihr Schreien deutlich zu hören. 
 
    Glase, ein klein gewachsener Mann mit kräftigen Schultern, der trotz seiner Statur drahtig wirkte, zeigte sich gelassen. »Schöne Maschine, vielleicht ein bisschen zu groß für Sie.« 
 
    »Was kümmert Sie mein Motorrad? Schauen Sie lieber, dass Sie Land gewinnen, sonst zeige ich Sie noch an.« 
 
    Doch genau darauf zielte Glases Andeutung ab. Er machte sich einen Spaß daraus, die junge Frau zu schikanieren, die in seinen Augen noch viel zu jung war, um ein derart teures Motorrad zu führen. 
 
    »Tun Sie sich keinen Zwang an. Allerdings wüsste ich schon gerne, was Sie mir vorzuwerfen haben.« 
 
    »Nötigung und Pöbelei!«, antwortete Isabell barsch, während er aus voller Kehle lachte. 
 
    »Kommen Sie, niemand hat Sie genötigt. Ganz im Gegenteil. Sie haben mir einen Stinkefinger gezeigt und ich habe mich nur gewehrt«, meinte Glase mit listigem Blick. 
 
    Isabell drehte sich von ihm weg, ließ ihn stehen. Mit Wut im Bauch zog sie den Tankschlauch aus der Säule und befüllte das Motorrad. Nur schnell weg, war ihre Devise und sich bloß nicht über den Kerl erneut aufregen. Sie hatte andere Sorgen und keine Zeit für Streitereien. Sollte er seine Langeweile irgendwo ausleben, jedoch nicht bei ihr. Als sie alles zu ihrer Zufriedenheit erledigt hatte und feststellen konnte, dass er das Weite gesucht hatte, fuhr sie weiter. 
 
    Isabell lenkte ihre Konzentration zurück auf die Straße, als sie unverhofft den grünen Nissan vorne rechts auf einem Parkplatz stehen sah. Ohne nachzudenken, zog sie den Lenker nach links, um ungesehen voranzukommen, und vergaß zu blinken. Jemand brüllte sie an, was sie nur schwach wahrnahm. Kurz drauf raste sie auf einen Fahrradweg zu und übersah zwei heranfahrende Räder. Ihr Hupen hatte man anscheinend überhört. Erschrocken krallte sie die Hände auf den Motorradlenker, überlegte, warum die zwei Radfahrer ohne Helm unterwegs waren, und hörte Sekunden später einen dumpfen Knall. Im Anschluss verlor sie das Bewusstsein. 
 
      
 
    »Hören Sie mich?«, sprach jemand zu ihr, dessen Stimme langsam in ihr Unterbewusstsein drang. 
 
    Isabell öffnete die Augen und schaute in zwei stahlblaue Pupillen. Wo bin ich?, war ihr erster Gedanke und wieso glotzt der mich an? Was ist mit mir? Bin ich etwa tot? Der Himmel, wo ist der Himmel? Wenn ich ihn sehe, bin ich es nicht. 
 
    »Sie hatten einen Unfall. Erinnern Sie sich?«, fragte sie ein Mann, dessen Atem nach Rauch schmeckte. Zeitgleich erschien ihr ein kleines Licht, das derjenige immerzu auf sie warf. 
 
    Und wenn ich gerade sterbe und die Helligkeit eine Nahtoderfahrung ist? Nein! Isabell begann zu zittern. 
 
    Das Licht erlosch. 
 
    Bin ich jetzt tot?, grübelte sie und wollte sich bemerkbar machen. 
 
    »Wir bringen Sie gleich ins Krankenhaus. Wie es aussieht, haben Sie eine Gehirnerschütterung erlitten, aber …« Was der Mann danach zu ihr sagte, bekam Isabell nur noch bruchstückhaft mit. Worte wie »In Lebensgefahr« sowie »Wir konnten nichts mehr für sie tun« prägten sich in ihr Hirn. Möglicherweise träumte sie auch nur. 
 
      
 
    Ein paar Tage darauf 
 
    Zaghaft klopfte es an der Tür. Viel zu leise, wie Isabell fand, und sie bat deshalb denjenigen nicht herein. Erst als sich das Klopfen an der Krankenzimmertür wiederholte, tat sie es. 
 
    Eine Frau mit kurzem Haar, ausgerechnet rot, steckte ihren Kopf in das Zimmer hinein und erkundigte sich nach Isabells Namen. Nachdem die im Bett Liegende diesen bestätigt hatte, trat die Besucherin ein und offenbarte ihre Polizeiuniform. 
 
    Was will die hier?, hirnte Isabell, was ihr letztendlich egal war, da sie sich wieder gesund fühlte und ihr der Arzt erst am Vormittag noch gesagt hatte, man würde sie in den nächsten Tagen entlassen. Den Rest erledigte dann ihre Mutter. Ihr war bekannt, dass sie einen Unfall gehabt hatte, bei dem ihr Motorrad erheblichen Sachschaden erlitten hatte und sie selbst mit ein paar Blessuren davongekommen war. Doch die Hintergründe ihres Hierseins kannte sie nicht. 
 
    Die Polizistin, kaum älter als Isabell, stellte sich ihr als Sandra Weissbauer vor und reichte die Hand. »Wie geht es Ihnen, Frau Nissen?« Während sie sprach, nahm sie sich einen Stuhl und postierte ihn ans Bett. 
 
    Isabell schluckte und presste ein »Ganz gut« über die Lippen. 
 
    »Das freut mich für Sie«, begann die Rothaarige mit fester Stimme. »Können Sie sich noch an den Unfall erinnern?«, dabei musterte sie die Kranke. 
 
    »Nur vage«, stotterte Isabell. »Ich, iich, iich muss links abgebogen sein und, ich weiß es nicht mehr. Es gab einen Knall, dumpf, weit weg und dann wurde mir schwarz vor Augen.« Isabells Stimme gewann an Kraft. »Wenn die Polizei schon zu mir kommt, muss etwas Schlimmes passiert sein. Habe ich recht?« Die junge Frau schaute in die Augen der anderen, so als wartete sie auf eine Antwort. 
 
    Für einen Augenblick schwiegen beide, bis die Polizistin zu reden begann: »So wie es aussieht, haben Sie Mutter und Kind überfahren. Sie waren mit dem Fahrrad unterwegs. Die Mutter …«, sie stockte kurz, »… verstarb noch an der Unglücksstelle. Die Achtjährige schwebt immer noch in Lebensgefahr. Die Ärzte können nicht sagen, ob sie durchkommen wird. Auf alle Fälle wird sie Zeit ihres Lebens behindert bleiben.« 
 
    


 
   
  
 

 2. Ein halbes Jahr danach 
 
      
 
      
 
    Magdalena Nissen, die eingehüllt in einem geblümten Designerkleid am Schreibtisch saß, tippte an ihrer Rede für den örtlichen Kleintierzüchterverein. Die fortwährende Hitze ließ sie schwitzen und ihren Achselschweiß wahrnehmen, dem sie sofort mit einem Deodorant entgegenwirkte. Nichts war ihr peinlicher als das. Hach, diese Wärme ist unerträglich, dachte sie und korrigierte weiter am Text, derweil ein zarter Zitrusduft in ihrer Nase lag. Der Blick über ihren Schreibtisch, der mit Bergen von Akten, Büroutensilien, einer Mineralwasserflasche mit Glas, einer Kaffeetasse, Nippesfiguren und einem Urlaubsfoto mit Tochter und Mann zugestellt worden war, ließ sie kurz zusammenzucken. Diese Unordnung begleitete sie nun schon seit Jahren und jeder Anflug des Aufräumens scheiterte kläglich an ihrer Ungeduld. Für Ordnung war sie einfach nicht geschaffen, obwohl sie wusste, dass sie mit ihr besser durch das Leben kommen würde. 
 
    Gerade als sie das Wasserglas an ihre Lippen setzen wollte, klingelte das Telefon, das sie fast überhört hätte, da die Klimaanlage auf Hochtouren lief. 
 
    »Nissen!«, meldete sie sich unkonzentriert und hoffte, eines der rasch zu beantwortenden Gespräche angenommen zu haben. 
 
    »Magdalena Nissen? Die Mutter von Isabell Nissen?«, erkundigte sich eine ihr unbekannte Stimme. Dem Klang nach war sie männlich, eher jung statt alt. 
 
    Angesichts der Hitze und ihrer guten Laune wäre sie fast gewillt gewesen, dem Anrufer mit einer netten Geste entgegenzukommen, bis sie begriff, hier meinte es jemand ernst. Wieso fragt er mich das? »Mit wem spreche ich denn?«, begegnete sie demjenigen mit einer Gegenfrage. 
 
    »Das tut hier nichts zur Sache. Sind Sie’s oder nicht?«, stocherte er weiter. 
 
    »Hören Sie, junger Mann, ich erteile prinzipiell keine Auskünfte über meine Familie am Telefon. Wenn Sie mich sprechen wollen, holen Sie sich bitte einen Termin bei meiner Sekretärin. Sie wird Ihnen meine Sprechzeiten gerne nennen. Doch jetzt habe ich zu tun.« Gerade als sie im Begriff war aufzulegen, ertönte ein kurzer Schrei, den sie so schnell nicht wieder vergessen sollte. 
 
    »Stopp! Ich will fünfzigtausend!« 
 
    Magdalena Nissen schossen die Gedanken nur so durch den Kopf. Für was? Eine leise Vorahnung beschlich sie, doch die Idee war so abwegig wie ein baldiges Gewitter. Ihre Hände begannen feucht zu werden und sie wechselte den Hörer von der linken in die rechte Hand. 
 
    »Haben Sie mich verstanden? Ich will fünfzigtausend in nicht nummerierten Scheinen. Ich gebe Ihnen Bescheid, wann und wo die Übergabe stattfinden wird. Und noch etwas, keine Bullen, sonst gebe ich der Presse einen Tipp.« 
 
    Presse? … Was will er der Presse sagen? … Was um Himmels willen? »Wieso sollte ich Ihnen so viel Geld geben? Und dazu noch freiwillig?« 
 
    Das Schnaufen am anderen Ende der Leitung war unüberhörbar. 
 
    »Verdammte Scheiße, das wissen Sie nicht? Stellen Sie sich doch nicht dümmer, als Sie sind. Ich weiß es, dann wissen Sie es auch!« 
 
    Ruhe bewahren, Magdalena, und nicht aus der Fassung bringen lassen! »Junger Mann, als Stadträtin habe ich jeden Tag mit zwielichtigen Gestalten zu tun. Nur dass diese keine kleinen Ganoven sind wie Sie, sondern Politiker. Und glauben Sie mir, deren Methoden unterscheiden sich kaum von den Ihren. Also, entweder Sie rücken jetzt mit der Sprache heraus oder ich erkläre unser Gespräch für beendet.« 
 
    Am anderen Ende der Leitung wurde es still. 
 
    »Also gut. Was meinen Sie wohl, was die Polizei sagen würde, wenn sie wüsste, dass Ihre Tochter den Motorradunfall vor einem halben Jahr unter Drogeneinfluss verursacht hat?« Er machte absichtlich eine Pause, wohl um eine Reaktion abzuwarten, die aber nicht kam. »Im Übrigen ist die Kleine heute Morgen im Krankenhaus verstorben.« 
 
    »Verstorben?«, wiederholte die Stadträtin einsilbig. 
 
    »Ach, das wussten Sie nicht? Läuft gerade im Fernsehen.« 
 
    Raus aus meiner Leitung! Raus aus meinem Leben!, schoss es Magdalena Nissen durch den Kopf. Ich will nichts davon wissen, jetzt nicht und auch sonst nicht. Leg auf und sag, dass ich einem üblen Traum erlegen bin, einem, wie er schäbiger nicht sein könnte. Nein, ich will nicht! Für Nachrichten dieser Art ist mein Leben nicht geschaffen. Bisher verlief es aalglatt. Ich habe einen Mann und eine wohlgeratene Tochter. Isabell studiert und hat gute Freunde. Von denen nimmt doch keiner Drogen. Und sie erst recht nicht. Dieser Mann lügt. Ein Betrüger, der mich abzocken will. Aber nicht mit mir. Dem werde ich es zeigen … Tod? Das Mädchen ist tot? Wie furchtbar … Nächste Woche beginnt die Verhandlung. Isabell wird wohl mit einem blauen Auge davonkommen, zumal die zwei ohne Helm unterwegs waren. Unsere Tochter trifft keine Schuld. 
 
    »Sind Sie noch dran?«, ertönte plötzlich die Stimme, von der Magdalena Nissen erhofft hatte, nur davon zu träumen. Das Diesseits war erneut allgegenwärtig. Aber das Schlimmste, es war kein Traum, sondern ein Albtraum, aus dem sie irgendwie wieder herauskommen musste. Sie konnte nicht zulassen, dass ihr Leben wie eine Seifenblase zerplatzte. Dafür hatte sie nicht all die Jahre gekämpft, sich den Demütigungen anderer unterworfen, um sich kurz vor dem Ziel ihrer politischen Karriere von einem dahergelaufenen Erpresser alles zunichtemachen zu lassen. Nicht sie, die Kämpfernatur. 
 
    »Ja! Drogen sagten Sie? Können Sie das beweisen?« 
 
    »Blöde Frage. Würde ich sonst anrufen? Also was ist mit dem Geld?« 
 
    »Liefern Sie mir die Beweise, dann bekommen Sie Ihr Geld! Andernfalls wird das eine Sache für die Staatsanwaltschaft.« Sie hatte das Ruder zu ihren Gunsten herumgerissen. Hoffte sie. 
 
    »Ich rufe Sie in einer Stunde zurück. Sehen Sie zu, dass Sie die Kohle auftreiben, sonst landet mein Beweis bei der Polizei.« Ohne ein Wort des Abschieds legte er auf und ließ die Frau einen gellenden Schrei ausstoßen. »Isabell, was hast du nur getan?«, flüsterte sie dann leise. Das Telefon entglitt ihren Fingern und fiel auf den Schreibtisch. Wenn das stimmt, kann sie das Studium vergessen und kommt nicht mit einer Bewährungsstrafe davon. Dann kann ich sie nicht mehr beschützen. Ich muss mit ihr reden, und zwar sofort. 
 
    Zitternd griff sie zum Hörer und wählte die Nummer der Tochter, die sich am anderen Ende der Leitung müde anhörte. 
 
    »Mutz, was gibt es denn? Hast du mal auf die Uhr geschaut?« 
 
    Es war kurz vor zwölf, am Mittag. 
 
    »Ich muss mit dir reden. Sofort! Wir treffen uns in fünfzehn Minuten daheim.« 
 
    Isabell, die erst aufgestanden war, weil sie nachts zuvor auf einer Party gewesen war, gähnte vor sich hin. »Geht’s nicht auch später? Ich habe Ferien. Bin eben erst aus dem Bett.« 
 
    »NEIN! Wir müssen reden. JETZT!« 
 
    »Ist ja schon gut, ich komme«, tat Isabell genervt und rollte mit den Augen. Auf ein Vieraugengespräch hatte sie keine Lust. Wahrscheinlich wollte die Mutter ihr nur erklären, dass sie nicht derart in den Tag leben könne. Als Nutznießerin der elterlichen Finanzen blieb ihr keine Wahl. Immerhin hatte sie das Angebot des Vaters, in dessen Anwaltskanzlei zu arbeiten, dankend abgelehnt. Sie brauche Zeit zum Lernen, hatte sie gesagt. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    »Bingo! Na, das ging leichter, als ich glaubte«, freute sich Felix Hertle und gab dem Prepaid-Handy als Zeichen seiner guten Dienste einen Kuss. Danach nahm er den Akku aus dem Gehäuse. »Die fünfzigtausend kann ich wunderbar gebrauchen. Für die ist das doch nur ein Taschengeld. Die Schlampe soll bezahlen. Bloß gut, dass ich die Tüte mit dem Crystal Meth vom Boden aufgehoben habe. Dass es keine Bonbons waren, war mir von Anfang an klar. Wer trägt das Zeug auch in der Jacke offen spazieren?« Gehässig rieb er sich die Hände. 
 
    »Du meinst wir, Schatz! Wir können das Geld gut gebrauchen, jetzt, wo ich schwanger bin«, wies Anika ihn zurecht. 
 
    Felix schaute halbherzig auf den Siebenmonatsbauch, streichelte ihn und bejahte. »Mensch, was wir uns alles davon kaufen können. Mal abgesehen von den Reisen. Endlich raus aus dem Trott. Als Erstes schmeiße ich den Job in der scheiß Wurstfabrik hin. Jeden Tag dasselbe.« 
 
    Anika schaute streng nach links zu ihrem Freund, der es sich neben ihr auf einer Parkbank bequem gemacht hatte und dessen Beine ausgestreckt waren. 
 
    »Hast du ’nen Arsch offen? He Alter, ich bin schwanger. Und einer von uns muss die Kohle ranschaffen. Ich kann das schlecht tun«, nörgelte sie sofort drauflos und stellte sich empört vor den jungen Mann. 
 
    Felix kratzte sein Kinn. »Halt die Luft an. Mit der Knete brauche ich nicht mehr malochen. Dann geht’s uns doch gut.« Um sich zu beruhigen, zog er eine Zigarettenschachtel hervor und entnahm ihr einen Glimmstängel. »Willst du eine?« 
 
    Jetzt reichte es Anika. »Geht’s noch?« Sie zeigte auf ihren Bauch. »Sehe ich so aus, als ob ich rauchen sollte? Mann, kotzt du mich an. Und, wie machen wir weiter?« 
 
    »Die Olle wird zur Bank gehen, das Geld holen und mir bringen. Fertig ist der Lack.« 
 
    »So einfach ist das also?«, fragte Anika genervt. 
 
    »Klar, wieso nicht?« 
 
    »Und wenn Sie dich anzeigt?« 
 
    »Blödsinn. Das wird sie niemals tun. Dann lasse ich ihre Tochter hopsgehen. Überleg mal, wenn die Bullen spitzkriegen, dass ihre Kleine kifft, hängen die ihr einen Doppelmord an.« 
 
    »He, wie blöd muss man eigentlich sein? Das war ein Unfall und kein Mord«, entgegnete Anika energisch. 
 
    »Mir doch egal. Jedenfalls landet die Kuh hinter Gittern. Glaube mir, da holen sie die feinen Anwälte nicht mehr raus.« 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    »Ruhe! Ich bitte Sie endlich um Ruhe, sonst verweise ich Sie des Saals!«, rief der zuständige Richter in schwarzer Robe in die Menge und schaute den Nebenkläger mit bohrendem Blick an. »Sie können gerne in Berufung gehen, Herr …«, dabei sah er in die Akte und las dessen Namen vor. 
 
    »Freispruch? Diese Frau hat meine Familie auf dem Gewissen. Und Sie sprechen sie frei?«, schrie der hagere Mann mit zittriger Stimme ihm entgegen. »Sie gehört hinter Gitter. Meine Tochter war erst acht. Hören Sie! Acht Jahre, sie hatte das Leben noch vor sich.« Wütend preschte er vom Stuhl hoch, presste seine feuchten Hände an die Tischkante und formte kurz darauf eine Faust. 
 
    »Zum letzten Mal, geben Sie endlich Ruhe.« 
 
    Wenig später brachten zwei Uniformierte den Mann aus dem Gericht. 
 
    


 
   
  
 

 Fünf Jahre später 
 
    


 
   
  
 

 3. Der 14. Februar 
 
      
 
      
 
    Als Nadine am Mittwoch kurz nach acht in das Büro trat, war im Gegensatz zu sonst etwas anders. Die Kollegen, die bereits anwesend waren, wirkten ungewöhnlich fröhlich. 
 
    »Ist irgendetwas?«, fragte sie irritiert. »Habe ich was verpasst?« 
 
    Verunsichert hängte sie ihren Daunenmantel in den Schrank, der, wie sie feststellen musste, nicht mehr der Zeit entsprach und dringend ausrangiert werden sollte. Danach ging sie zu ihrem Arbeitsplatz. 
 
    Man schwieg sich aus, ließ die Kollegin im Ungewissen, bis sie mit einem Aufschrei die Stille brach. Auf ihrem Tisch stand eine Blumenvase mit einer Mixtur aus bunten Blumen, darunter eine roséfarbene Rose, die irgendwie nicht zum Strauß zu passen schien. Ihr erster Gedanke galt Daniel, ihrem Chef, mit dem sie nun schon seit Jahren ein Katz-und-Maus-Spiel führte. Etwas kam ihnen immer dazwischen und mit der Zeit kühlten die Gefühle ab, bis die Routine jedes Fünkchen erlosch. Dass sie sich mochten, stand außer Frage, nur der geeignete Moment war nie. 
 
    Was konnte sie sagen? Danke? Und wenn ja zu wem? Doch die Angelegenheit sollte sich rasch von selbst erledigen. Hufnagel, der langjährige Kollege, kam ihr zuvor. 
 
    »Zwar ist niemand von uns mit Ihnen verbandelt, Frau Andres, doch in Anbetracht der mehrjährigen gemeinsamen Tätigkeit haben wir uns gedacht, lassen wir mal Blumen sprechen.« Seinem Gesicht entnahm sie ein gewisses Wohlwollen. 
 
    Nadine wurde stutzig und erkundigte sich: »Heute ist aber nicht mein Geburtstag.« 
 
    »Stimmt«, unterbrach sie Selzer. »DU arbeitest bei der Kripo. Denk nach!« 
 
    Doch so lange sie sich auch das Hirn zermarterte, sie kam zu keinem Ergebnis, bis sie Hübner mit einem unflätigen »Heute ist der 14. Februar, macht es da nicht klick?« informierte. Der Ton war herablassend und man spürte, dass die Idee eines Blumengrußes keinesfalls von ihm stammte. Vielmehr steckten Hufnagel und Selzer hinter der Geste, während Hübner sich ihnen wahrscheinlich nur angeschlossen hatte. Sonst hätte es ein negatives Licht auf ihn geworfen. Und der Schein eines intakten Kollegenkreises musste gewahrt bleiben. Wobei er das auch war, wenn Hübner nicht permanent durch seine Art über die Stränge geschlagen hätte. Mit seinen ein Meter siebzig dürstete es ihm nach Aufmerksamkeit, wenngleich sie manchmal unerfreulich war. Und dennoch, mit dem, was er im Job tat, zählte er zu den Besten. Einen dunklen Fleck hatte wohl jeder. 
 
    Bei Nadine fiel der Groschen. 
 
    »Dreht es sich um den Valentinstag?«, gab sie zweifelnd zurück. »Leute, das ist der Tag der Verliebten. Also wem habe ich den Strauß zu verdanken?«, setzte sie schmunzelnd nach. Blumen hatte ihr lange keiner mehr geschenkt. Und wenn sie nun schon einmal da waren, warum sollte sie sich daran nicht erfreuen? Zögerlich näherte sie sich der Vase, um am Grün zu riechen, als unerwartet Selzers Telefon klingelte. Doch die Neugier auf das Gespräch war größer als der Wunsch, den Duft der Blumen zu empfangen. Sie spitzte die Ohren. 
 
    »Interessant … Es gibt genügend Spinner, die alles Mögliche in den sozialen Netzwerken posten.« Jemand schien Selzer zu unterbrechen, bis er ihm das Wort abschnitt. »Vergiss die Nachricht. Ist bestimmt nur eine Fake News. Ein Wichtigtuer, der sich nach Anerkennung sehnt … Eine von den Falschmeldungen, die Tag für Tag über unsere Seiten tickern … Internetmeldungen, die keiner prüft. Leider glauben es die Leute.« Selzer verabschiedete sich und versprach, der Sache nachzugehen. Gleichfalls legte er auf und wirkte nachdenklich. 
 
    »Was ist los?«, wollte Nadine wissen. 
 
    »Warum tut jemand so etwas?« Er gab sich selbst eine Antwort. »Um Aufsehen zu erregen, sich der Öffentlichkeit preiszugeben. Nur wozu?« 
 
    »Du sprichst in Rätseln.« Nadine wirkte genervt und stocherte erneut nach. »Daniel, was ist los?« 
 
    Auch bei den anderen rief Selzers Heimlichtuerei Interesse hervor. 
 
    Selzer schien nachdenklich. 
 
    »Daniel, jetzt sag schon, was los ist! Oder ist es privat?« Nadine bohrte weiter, bis er zu reden begann: »Nichts Privates. Nur weiß ich nicht, was ich davon halten kann. Sollen wir dem nachgehen oder es dabei belassen?« 
 
    »Herr Selzer, wenn Sie weiter Ihr Ratespiel fortsetzen, können wir weder das eine noch das andere tun«, unterbrach ihn Rudolf Hufnagel, der mit der Andeutung ebenso wenig etwas anfangen konnte. 
 
    Selzer rieb sich den Mund. »Ein Bekannter rief mich soeben an und meinte, dass eine ungeheure Nachricht in den Medien kursiert. Jemand deutet darin den Tod einer Frau an und schreibt von vergifteten Blumen. Ausgerechnet heute.« Gleichzeitig starrte er auf die Blumenvase seiner Mitarbeiterin. 
 
    Nadine horchte auf. »Und wo genau soll das Szenario stattfinden? Etwa in Konstanz?« Sie zweifelte an der Nachricht und deren Glaubwürdigkeit und hielt die Info für das Machwerk irgendwelcher Spinner. 
 
    Selzer atmete ein paarmal tief durch, so tief, dass ihm die Lungen schmerzten. 
 
    »Was schlagen Sie vor?«, fragte er und schaute in die Augen der anderen. 
 
    Nadine ergriff das Wort. »Ich gehe dem nach. Wo genau macht die Nachricht die Runde?« 
 
    »In Facebook.« 
 
    »In Facebook?«, wiederholte sie ungläubig. »Okay. Ich schaue gleich mal nach. Hast du einen Anhaltspunkt auf die Identität dieses Idioten? Irgendeinen Namen oder Nickname?« 
 
    Selzer schüttelte den Kopf und verwies lediglich auf die Andeutung seines Bekannten. 
 
    »Damit kommen wir nicht weiter, es sei denn, die Nachricht wird geteilt. Was die Leute gerne machen, wenn ihnen die Sache interessant erscheint oder sie darum gebeten werden. Ich schau trotzdem mal.« Nadine begab sich an die Arbeit und loggte sich in ihren Account ein. Doch außer ein paar Freundschaftsanfragen, einigen privaten Nachrichten und lustigen Videos zum Valentinstag konnte sie keinerlei Auffälligkeiten entdecken. Das soziale Netzwerk wirkte wie jeden Tag. »Ich kann nichts finden«, erklärte die junge Frau, während sie mit der Maus über die Internetseite scrollte. 
 
    »Okay, warten wir ab. Ich rufe Lutz zurück. Gegebenenfalls hat er was Neues für mich.« Ferner zweifelte Selzer, ob er die Blumen der Kollegin entsorgen sollte, entschied sich jedoch dagegen, um sich nicht zum Gespött der Leute zu machen. 
 
    Nadine verdrehte die Augen. »Wie du meinst.« 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Erst wenige Wochen, nachdem er sich endgültig dazu entschlossen hatte, diese Frau zu töten, schickte er sich an, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Die Entscheidung war ihm nicht leichtgefallen. Doch es musste sein. Er tat es für sie. Nur für sie. Er war kein Mörder, so wie die anderen. Nein, vielmehr gehörte er zu den Guten, den Liebenswerten, zu denen, auf die man sich verlassen konnte. Doch nachdem man ihm alles genommen hatte, was er liebte, sollte sich das ändern. In dieser Form hatte er es nie geplant. Irgendeine Macht nahm Besitz von ihm, eine die er nie für möglich gehalten hatte. Zu solchen Taten neigten für gewöhnlich die anderen, die aus den Filmen oder diejenigen, welche einer dunklen Gesinnung angehörten. Nicht er. 
 
    Normalerweise hätte er alles so belassen. Mit der Traurigkeit hatte er gelernt zu leben und gehofft, irgendwie zum Tode zu gelangen. Doch nicht einmal das hatte er in die Tat umsetzen können. Am Ende verließ ihn der Mut. Warum es so weit kommen konnte, hatte er aus dem Gedächtnis gestrichen. Jetzt gab es keinen Weg zurück. Das Leben war längst aus den Fugen geraten. Wäre nur dieser Zufall nicht gewesen, denn langsam hatte er wieder begonnen zu existieren. Zumindest hatte er es versucht. Ohne sie, die ihm dermaßen fehlten. 
 
    Jeden Tag. 
 
    Jede Stunde. 
 
    Jede Sekunde. 
 
    Rund um die Uhr. 
 
    Es waren die kleinen Dinge, die er so vermisste. Wie das grelle Schreien seiner Tochter, wenn sie nach ihm gerufen hatte. Lange hatte er darauf warten müssen, bis ihr erstes Papa kam. Unter keinen Umständen durfte er den Klang ihrer Stimme verlieren. Würde er das tun, war die Kleine für immer fort. Verschwunden aus seinem Kopf. Ausgelöscht, gleich dem Drücken der Delete-Taste auf dem Computer. Die einzige Aufnahme, die er von ihnen besessen hatte, war ein Mitschnitt auf dem Anrufbeantworter eine Woche vor dem grausamen Unfall. Zu diesem Zeitpunkt war seine Frau mit dem Kind unterwegs gewesen, um einkaufen zu gehen. Man werde sich verspäten, hatte man ihm darin mitgeteilt, während die Mutter von der Tochter ständig beim Telefonieren unterbrochen wurde. Die Kleine wollte unbedingt ein Kleid anprobieren. Unglücklicherweise hatte er die dreißig Sekunden später gelöscht. Und jetzt war diese Erinnerung für immer fort, genau wie seine Familie, deren Worte ihm noch bis heute in den Ohren lagen. »Warte nicht auf uns. Saskia lässt sich mal wieder Zeit. Du kennst sie ja«, rief seine Frau Manuela genervt in den Hörer, jedoch nicht ohne ein hörbares Schmunzeln von sich zu geben. Gleich danach legte sie auf, unterdessen er lächelnd den Kopf schüttelte und sie keinesfalls darum beneidet hatte. Kleine Frauen waren nicht besser als große. Am Abend folgte dann die Modenschau. Saskia präsentierte in den Pumps der Mutter ihr neues Kleid. Das Polaroid, das er von ihr geschossen hatte, hing noch immer am Kühlschrank. Saskia in Mamas Schuhen, war darauf zu lesen und ein Smiley mit dem Vermerk Februar 2013. 
 
    Und jetzt waren da nur noch die Kisten, in denen ihr kurzes Leben steckte. Sortiert nach Anziehsachen, die ihm wertvollsten Malbüchern und Spielsachen. Bunte Kartons mit beklebten Fotos und gemalten Bildern. Die kleine schwarze Abendtasche mit Swarovskisteinen, die er Manuela zum Hochzeitstag geschenkt hatte, wollte er partout nicht aus der Hand legen. Der Gedanke, sie wäre verloren, nicht mehr sichtbar, machte ihm zu schaffen. Er roch an ihr und vernahm den zarten Veilchenduft. Würde er verschwinden, würde sie es auch. Inhalierend legte er die Tasche beiseite, um den Plan verwirklichen zu können. Allerdings durfte niemand erfahren, wer er war und warum er all das tat. 
 
    Eine düstere und unbändige Kraft durchfloss ihn bei dem Gedanken, der ihn die letzten Jahre begleitet hatte. Gefesselt in seinem Handeln, es zu tun, ohne wenn und aber. Er war einer Obsession erlegen. Sie war wie eine Macht, die an ihm zog, in die Tiefe seines menschlichen Daseins. Schwarz wie die Nacht, undurchdringlich, aber sichtbar. 
 
    Er ging der Arbeit nach. Täglich, ohne Unterlass. Den Kunden war er es schuldig. Sorgte er doch für angenehme Momente. Nicht wie ein Bestatter, der mit dem Tod zu tun hatte und trotzdem die Tätigkeit mochte. Nein, er war dem Leben zugewandt. Farbenfroh gleich einer Malpalette, wohlriechend wie Parfüm am schlanken Hals einer Frau. Und dennoch folgte er dunklen Zielen, die er nicht mehr aus dem Kopf entfernen konnte. 
 
    In seiner Vorstellung hatte er Pläne geschmiedet und daran getüftelt, um ihren Tod herbeizuführen. Immer und immer wieder. Hinter der Maske der Unbescholtenheit war die eines grausamen Mörders entstanden, ohne getötet zu haben. Im Geiste hatte er das längst getan. Nun galt es, daraus Realität werden zu lassen. Die Ankündigung in Facebook hatte er vollbracht. Kurz und beängstigend. Nichts anderes lag ihm im Sinn. 24 Stunden Panik erzeugen. Stunde um Stunde eine böse Neuigkeit. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Nadine schaute auf die Blumen. Eine Mischung aus pastellfarbenen Ranunkeln, passenden Tulpen und einer einzigen Rose. Es hatte den Anschein, als wäre sie erst im Nachhinein hinzugefügt worden. Zumindest wirkte sie verloren. Die Vase stand eine gute Armlänge von ihr entfernt auf dem Schreibtisch. Nadine wollte daran riechen, wie üblich, wenn sie einen Strauß geschenkt bekommen hatte. Jedoch seit dem Ende der Beziehung mit Marcel sollte ihr das nicht mehr passieren. Wieso eine Rose? Von wem stammt sie? Etwa von Daniel? 
 
    Obwohl der Vormittag zäh angelaufen war, fanden die Kollegen rasch zum Alltäglichen zurück. Die Fake News taten sie vorerst als unbedeutend ab. Dennoch nahm man sie ernst. Doch ohne eine Tote, die weder gemeldet noch gefunden wurde, blieb die Nachricht ohne Resultat. Der Verfasser konnte mit einer Geldstrafe rechnen, sollte man ihn finden. Zugleich saß den Beamten der Fall des vermissten Jungen vom vergangenen Sommer noch immer in den Gliedern. Der Mordfall hatte für Furore gesorgt, da er von einem … doch daran wollte keiner mehr denken. Die Gemüter hatten sich längst beruhigt. 
 
    Nadine beschloss, sich erneut in Facebook einzuloggen. Die erste Meldung, die sie ereilte, war die über einen weitläufigen Freund, den sie nie kennengelernt hatte, doch aufgrund einer Freundschaftsanfrage bestätigt hatte. Zwischen den beiden gab es einen netten, wenn auch losen Schriftverkehr. Der Mann war gestern einem Krebsleiden erlegen, las sie, gepostet von einer Bekannten. Erschüttert sendete sie eine Kondolenz. Danach suchte sie nach einer Nachricht, die, sollte sie der Wahrheit entsprechen, den Tod einer Frau ankündigte. Doch außer den üblichen News unter den Schreibenden konnte sie nichts Auffälliges entdecken. Sie beließ es dabei, wandte sich ihrer ursprünglichen Arbeit zu, während die Freude an den Blumen nachließ. 
 
    Selzers Telefon klingelte erneut, rasch nahm er ab. 
 
    »Was, schon wieder?«, fragte er nach, stand auf und hielt den Hörer noch in den Händen. Gleichzeitig schaltete er die Freisprechanlage an. Die Stimme des Mannes klang wie das Brummen eines Bären. Tief und ausladend, dennoch gut verständlich. »Ja, Daniel. Hier stimmt etwas nicht. Das geht über einen Scherz hinaus. Sag, habt ihr schon irgendwas erreichen können? Existiert die angekündigte Tote? Hoffen wir, dass es nur eine Finte ist. Ansonsten solltet ihr schnellstens was unternehmen.« 
 
    Selzer hasste es, wenn man sich in seine Arbeit mischte. Zudem kannte er den Anrufer nur oberflächlich von einem Bier her. 
 
    »Kennst du den Nicknamen des Kerls?«, stocherte Selzer nach. 
 
    »14. Februar.« 
 
    »14. Februar?«, wiederholte Daniel skeptisch und erhielt eine bejahende Antwort. 
 
    Nadine tat überrascht, ging sofort an ihren PC und suchte danach. Die Seite war neu und erst gestern gestartet worden. Es gab weder Freunde noch Fotos auf ihr. Die Informationen darauf schienen dürftig. Ein Geburtsdatum, mehr nicht. 14. Februar 1975. Nur entsprach es der Wahrheit? Immerhin tummelten sich hier so manche Gestalten. 
 
    »Ich kann nichts finden. Sind Sie sich sicher?«, fragte Nadine den Blick aufs Telefon gerichtet und vernahm ein lautes Ja. Sie schaute ihre Kollegen ratlos an. »Mhm, dann muss der Beitrag gleich nach dem Erscheinen wieder gelöscht worden sein. Anders kann ich mir das nicht erklären.« 
 
    Selzers Bekannter stimmte ihr zu und empfahl, den Account im Auge zu behalten, zumal die Nachricht den Leuten Angst machte. 
 
    »Gut, wir gehen dem nach, Herr …?«, erkundigte sich Nadine. 
 
    »… Faulhaber. Lutz Faulhaber.« 
 
    Nadine machte sich eine Notiz auf einem Post-it. »Dieser Mann, sollte es einer sein, hätte heute seinen dreiundvierzigsten Geburtstag. Aber wieso schreibt jemand so etwas am Valentinstag?«, stellte sie die Frage in den Raum. 
 
    Selzer beendete das Gespräch und legte auf. 
 
    Hübner schaute skeptisch und schien geistig abwesend. Er hielt es keineswegs für unmöglich, dass der Verfasser sich nur einen Scherz erlauben wollte. »Vielleicht aus einer Laune heraus«, meinte er zunächst. »Wenn ich mich an die vielen Falschmeldungen erinnere, die dort kursieren, dann will ich gar nicht erst daran denken, wie es um die Sicherheitsvorkehrungen bestellt ist.« 
 
    »Hübi, das ist nicht von der Hand zu weisen«, unterstützte ihn Nadine. »Wenn ich mir überlege, wie viele Mitglieder dieses soziale Netzwerk inzwischen hat, wird mir angst und bange. Da kann jeder schreiben, was er will. Hauptsache, er bekommt die Öffentlichkeit, die er sich wünscht.« Dem war nichts entgegenzusetzen. Nadine warf Hübner ein zustimmendes Nicken zu. Gleichzeitig gab sie sich damit nicht zufrieden. »Wieso heute? Am Valentinstag?« 
 
    Hufnagel, der sich setzen wollte, stellte sich hinter seinen Bürostuhl und umfasste die Lehne. 
 
    »Weil an einem Tag wie diesen die Leute den Medien besonders zugewandt sind. Sie kleben förmlich an den Bildschirmen oder Radiosendern. Überlegen Sie mal, wie viele Männer ihren Frauen heute ihre Liebe bekunden. Ihnen Heiratsanträge machen. Oder die Frischverliebten, die ihren Angebeteten das erste Mal sagen, dass sie sie lieben. Der 14. Februar wird inzwischen wie Weihnachten und Ostern gefeiert. Ganz zu schweigen von den Einnahmen der Floristen und Parfümerien.« 
 
    Obwohl Nadine ein technischer Laie war, zweifelte sie an der Echtheit der Nachricht. »Wir müssen rausfinden, wer das ist.« 
 
    »Wie willst du das anstellen? Bei Facebook nachfragen und die bitten, uns die Identität des Typen preiszugeben?«, widersprach Selzer vehement. »Die Zeit haben wir nicht, Nadine. Sollte seine Ankündigung stimmen, passiert heute noch etwas und nicht erst in ein paar Tagen. So kommen wir nicht weiter. Lass uns die Sache anders angehen.« 
 
    »Anders?« Nadine war fassungslos. »Ich verstehe dich nicht.« 
 
    »Ganz einfach, wir machen uns auf die Suche nach ihm. Wir locken ihn aus dem Bau. Schreib ihm ein paar Zeilen! Irgendetwas Belangloses. Vielleicht, dass du seine Nachricht nicht verstanden hast. Möglicherweise antwortet er.« 
 
    Nadine schaute Daniel entrüstet an. 
 
    »Auf keinen Fall. Damit er auf meinen Account aufmerksam wird und bei mir herumstochern kann? Ne, Daniel, nicht mit mir.« 
 
    »Du hast mich missverstanden. Natürlich nicht mit deinem Privataccount. Leg dir einfach einen neuen zu, so wie er und trete mit ihm in Kontakt. Bei Facebook dauert das nicht lange, und du kannst gleich reagieren.« 
 
    Sie stimmte Daniel mit einem unguten Gefühl zu. Zudem war sie die Einzige neben ihm, die sich mit dem Medium bestens auszukennen schien. Hübner und Hufnagel hielten nichts davon, wobei sie Hübner das nicht abnahm. Dem Erzählen nach war ihm das soziale Netzwerk nicht fremd. Während Nadine sich ein neues Benutzerkonto zulegte, wollte sie kurz an ihren Blumen riechen. Bereits aus der Ferne verströmte der Strauß etwas Besonderes. Ranunkeln waren ursprünglich in Zentralasien beheimatet und fanden durch Umwege ihren Weg nach Europa. Hätte Nadine gewusst, dass ihr botanischer Name Ranunculus lautete, was zugleich die lateinische Übersetzung Fröschlein in sich barg, wäre sie wohl überrascht. Die Farbenpracht verströmte gute Laune und erinnerte sie an die Arbeit, die zwar weniger erfreulich war, aber getan werden musste. Erneut kam sie vom Wunsch des Riechens ab. 
 
    Derweil Selzer und Hufnagel angeregt miteinander sprachen, starrte Nadine auf ihren Bildschirm. Was soll ich dem schreiben? Was Belangloses, meinte Daniel. Soll ich ihn fragen, warum er solche Nachrichten verbreitet? Wie albern ist das denn? Vorsichtig legte sie die Hände auf die Tastatur und begann zu tippen. Doch jedes Wort, das ihre Finger hervorholten, löschte sie sofort wieder, um es mit einem neuen, wie sie fand besseren, zu ersetzen. Egal, wie sie sich auch bemühte, ihr gelang kein vernünftiger Satz, außer einem Hallo wie gehts? 
 
    Nadine wurde aus ihren Gedanken gerissen, als sie Frau Kleinschmidt, die Büroperle, in das Zimmer kommen sah. Mit sofortiger Wirkung erstarb das angeregte Gespräch zwischen den Herren. Ein Bestaunen der Eingetretenen begann, weil sie mit ihrer eng anliegenden goldglänzenden Hose für Aufmerksamkeit sorgte. Gleichermaßen brachte der Pullover ihren Busen reizvoll zur Geltung. 
 
    Frau Kleinschmidt schien Zeit zu haben. Sie schaute sich neugierig um, als suchte sie ein Opfer für ein nettes Geplauder. Hufnagel, der den Blick nicht von ihr lassen konnte, entsprach genau ihrem Wunsch. Und so kam man im Gespräch vom heutigen Wetter bis hin zum Unterschied zwischen Mann und Frau. Nadine war genervt und konnte sich nicht mehr auf die Arbeit konzentrieren. 
 
    


 
   
  
 

 4. Blumen des Todes 
 
      
 
      
 
    Nach zwanzig Minuten hatte Nadine endlich ihre Ruhe. Die beiden gebürtigen Konstanzer hatten nichts Besseres zu tun, als über gemeinsame Bekannte zu diskutieren. Wie etwa über Frau Färber, deren Mann kürzlich verstorben war und die daher zurückgezogen lebte. Oder Frau Kerner, ebenso Witwe, die aber nur noch am Reisen war. Die beiden Frauen nahmen das Schicksal unterschiedlich an. 
 
    Selzer, dem das Geplauder gleichermaßen missfiel, hatte sich zu einer angeblichen Besprechung abgemeldet. Was er oft tat, wenn er sich nach Ruhe sehnte, während Nadine grübelte, wie sie die Unterhaltung mit dem Spinner von Facebook beginnen sollte. Kurzerhand verfasste sie ein Statement, dass sie nicht verstünde, was der Fremde mit der Andeutung bezweckte, sowie dass man mit solch einer Botschaft den Menschen Angst bereiten würde. Im Anschluss schickte sie die Zeilen als persönliche Nachricht ab, blieb jedoch auf dem Portal angemeldet. Auf Antwort wartete sie vergebens. 
 
    Parallel dazu ging ein Notruf beim Roten Kreuz ein. Darin hieß es, man habe im Fitnessstudio eine Frau gefunden, möglicherweise bewusstlos. Genaueres wurde nicht erwähnt. Aus Sicherheitsgründen alarmierte man die Polizei, die ihrerseits die Kripo in Kenntnis setzte. 
 
    Die Kollegen schauten sich sprachlos an, denn vermutlich kursierte in den Köpfen aller dieselbe schreckliche Ahnung. Handelte es sich etwa um die besagte Frau? 
 
    »Denkt ihr, was ich denke?«, fragte Nadine nach einer Weile des Schweigens. 
 
    »Wenn du uns sagst, was du denkst«, hinterfragte Hübner wissentlich nur um des Motzens willen. 
 
    »Jetzt hab dich nicht so, du weißt ganz genau, was ich meine.« 
 
    »Lassen wir die Spielereien«, ermahnte sie Hufnagel. »Frau Andres, Sie meinen, das ist die besagte Frau?« 
 
    Nadine nickte. »Können wir nur hoffen, dass ihr nichts passiert ist.« 
 
    Selzer kam in das Büro und bekam die restlichen Wortfetzen mit. 
 
    »Von wem ist die Rede?» 
 
    Die Kriminalistin setzte ihn in Kenntnis und hielt es für das Beste, wenn sich jemand die Verletzte anschauen würde. Sie wiederum konnte es nicht, da sie noch auf Antwort vom Spinner wartete. Inzwischen hatte der Mann seinen Spitznamen weg. 
 
    Selzer legte los. »Okay, was haben wir? Ein Post von irgendeinem dahergelaufenen Idioten und eine vermutlich bewusstlose Frau. Und mal ehrlich, Nadine, ein bisschen dürftig, um daraus gleich eine große Sache zu machen. Ich fahre zu ihr, zumal ich einiges in der Stadt zu erledigen habe. Wo, sagtest du, hat man sie gefunden?« 
 
    »Im Happy Fit. Das ist ein Fitnessstudio.« 
 
    »Das ist mir bekannt. Mehr wissen wir nicht?« Selzer wirkte ungehalten. 
 
    »Nein.« 
 
    Selzer stöhnte innerlich. Erstens, weil er seine Zeit mit irgendeinem Deppen verschwenden musste, und zweites, weil er bei der Mordkommission tätig war und nicht beim Roten Kreuz. Sollte man sich dort um die Frau kümmern. 
 
      
 
    Fünfzehn Minuten später sah Selzer sich im Fitnessstudio stehen, in dem er sich anmelden wollte, es aus Zeitgründen aber immerzu verschoben hatte. Dennoch war er bestens trainiert, was er einem täglich selbst auferlegten Fitnessprogramm zu verdanken hatte. Sit mens sana in corpore sano – In einem gesunden Körper wohne ein gesunder Geist. 
 
    Die Kollegen vom Deutschen Roten Kreuz waren kurz zuvor eingetroffen und hatten mit den Erste-Hilfe-Maßnahmen begonnen. 
 
    Selzer wies sich aus und stellte Erkundigungen über die junge Frau an, die allem Anschein nach nicht älter als zwanzig war. Im pinkfarbenen Muskelshirt samt Leggins wirkte sie fast androgyn, was der Kurzhaarschnitt noch verstärkte. 
 
    »Was fehlt ihr?«, fragte er einen der Sanitäter. 
 
    »Schwer zu sagen. Vermutlich ein Schwächeanfall. Könnte aber auch eine Vergiftung sein, dem Zucken ihrer Muskeln nach zu urteilen.« Der Mann tat genervt. 
 
    Selzer stellte keine weiteren Fragen, dafür war später Zeit. Vielmehr galt es, die Frau aus ihrem lebensbedrohlichen Zustand zu holen. Er wandte sich von ihm ab und ging hinüber zum Tresen, hinter dem eine muskulöse Blondine einen Eiweißshake bereitete. 
 
    »Wissen Sie, wer die Frau ist?«, erkundigte er sich und legte seinen Ausweis auf die Theke. 
 
    Ohne hochzuschauen, gab die Blondine bereitwillig Antwort. »Isabell.« Ihre Stimme klang wie die eines Mannes und passte zu ihrem Erscheinungsbild. 
 
    »Und weiter?« 
 
    »Nissen.« 
 
    Selzer horchte auf. »Nissen?« 
 
    »Die Tochter der Stadträtin.« Während die Frau sprach, befüllte sie ein Glas mit gelb-weißem Pulver. 
 
    »Sind Sie sicher?« 
 
    »Sehe ich aus wie die Auskunft? Wenn du ein polizeiliches Führungszeugnis willst, geh zur Polizei. Das ist hier ein Fitnessstudio«, bemerkte sie gereizt. 
 
    Selzer hustete absichtlich, bis die Dame endlich bereit war, ihn eines Blickes zu würdigen. Gleichfalls schien sie über dessen Rastamähne positiv überrascht. 
 
    »Oh ich glaubte, Sie wären so ein neugieriger Schnösel«, entschuldigte sie sich mit einem halblebigen Lächeln. Erst jetzt fiel der Blick auf seinen Ausweis. »Sie, ein Bulle?« Gleichermaßen ärgerte sich die Blondine über ihre herabwürdigende Art. 
 
    »Tja, ein Bulle. Danke!«, antwortete er ebenso salopp, verabschiedete sich und verließ das Fitnessstudio, um seine Kollegin anzurufen. Zudem kam er gleich zum Punkt. 
 
    »Erkundige dich, ob wir was über Familie Nissen haben!« 
 
    »Meinst du etwa die Politikerin?«, fragte Nadine. 
 
    »Genau die. Die Verunfallte im Fitnessstudio ist deren Tochter. Irgendetwas stimmt da nicht. Vermutlich wurde die Kleine vergiftet.« 
 
    Die Wiederholung von vergiftet zog Nadine wie einen Kaugummi in die Länge. »Geht klar, Chef, mache ich sofort. Übrigens, der Typ hat sich nicht mehr gemeldet. Soll ich mich ausloggen oder noch warten?« 
 
    »Logg dich aus! Schau besser nach dieser Nissen!« 
 
    Nadine kam ins Grübeln und begann zu widersprechen. »Eine Vergiftung fällt nicht in unser Ressort!« 
 
    »Stimmt, aber wenn wir jedoch Dienst nach Vorschrift schieben, wäre unser Leben nur halb so schön.« 
 
    Wie recht er hatte. Nadine brauchte nicht weit auszuholen, sie dachte an das letzte Jahr, als sie auf eigene Faust ermittelt hatte, um der Mutter eines vermissten Jungen zu helfen. Die Geschichte ließ sie bis heute nicht los. Und eine weitere Erkenntnis hatte sie aus dem Fall erlangt. Trotz Alleingängen fügten sich am Ende die anfänglichen Puzzleteile zu einem Ganzen. Eventuell hatte auch jetzt das eine mit dem anderen zu tun. 
 
    Nachdem Nadine sich vom sozialen Netzwerk abgemeldet hatte, machte sie sich an die Auswertung der Daten von Familie Nissen. Zu diesem Zweck durchsuchte sie das Internet nach möglichen Informationen. Zunächst blickte sie auf einen Bericht im Südkurier, in dem die Stadträtin Magdalena Nissen eine Online-Petition für die Abschaffung der Bundesjugendspiele gestartet hatte. Sie tue das für die Kinder, die am Abend vor den Spielen Bauchschmerzen bekommen würden. Da Nadine den Artikel für ihre Recherche als weniger interessant einstufte, suchte sie weiter. Sie las von einem Wechsel in das Büro des Konstanzer Oberbürgermeisters sowie dessen Nachfolge und sah darin eher einen Ansatz für ihre Nachforschung. Jedoch der Streit der Städte Singen und Konstanz, wer von beiden die wichtigere sei, wenn es um den Bau eines riesigen Einkaufszentrums ging, erweckte ihre Aufmerksamkeit. Konstanz wehrte sich gegen den Bau eines 16.000 Quadratmeter großen Shoppingcenters in Singen, weil es eine ernst zu nehmende Konkurrenz für ihre Shoppingmall darstellte. 
 
    Letztendlich fand Nadine wenig über die Nissens heraus, was sie der Familie zugutehielt. Das Privatleben schien ihnen heilig. Der Neugierde halber besuchte sie erneut Facebook, um sicherzugehen, dass der Schmierfink keine Angstparolen mehr hinterlassen hatte. Weit gefehlt. Das, was sie zu lesen bekam, ließ sie erschüttern. 
 
    Wenn Sie glauben, mich aufhalten zu können, dann haben Sie sich geirrt. Sie wird sterben. Schauen Sie auf die Uhr! Jetzt in dieser Sekunde ist sie bereits tot. Der Duft der Rose nimmt sie in ihren süßen Bann. 
 
    Nadine starrte auf die Nachricht, traute ihren Augen kaum. Es gibt ihn also doch. Mit einem unmerklichen Zittern griff sie zum Telefon und wählte Selzers Nummer. 
 
    »Es gibt wieder eine Meldung.« Sie würgte und las ihrem Chef die Zeilen vor. »Von wem ist hier die Rede?« Während Nadine sprach, schaute sie gebannt auf den Bildschirm und war gerade im Begriff, diese zu kopieren, als sie plötzlich verschwand. Jemand hatte sie gelöscht. »Scheiße, sie ist weg!« 
 
    »Wie weg?«, hinterfragte Selzer hörbar überrascht. 
 
    »Sie wurde beseitigt. Genau wie die andere. Er setzt ein Zeichen, gleich einer Mahnung«, erklärte Nadine den Blick gerichtet auf das leere Feld, als hätte die Nachricht nie existiert. 
 
    »Er spielt Katz und Maus mit uns«, bemerkte Selzer einsilbig. 
 
    »Aber wieso? Einerseits will er Aufmerksamkeit, anderseits nicht.« 
 
    »Nadine, halt die Ohren offen. Mit seinen Andeutungen suchen wir die Nadel im Heuhaufen. Es könnte jede Frau damit gemeint sein.« Selzer stoppte kurz, weil ihn jemand auf dem Handy zu erreichen versuchte. »Du, ich muss auflegen. Man klopft auf der anderen Leitung an.« 
 
    »Geht klar, Chef«, meinte sie und legte auf. 
 
    Gleichzeitig nahm Selzer das andere Gespräch entgegen und vernahm nur wenige Worte, die er zunächst nicht einzuschätzen vermochte. Sie ist soeben gestorben, hieß es darin. Den Rest hörte er nur noch aus der Ferne, dumpf und leer. Wie ein Blitz huschten die Gedanken an ihm vorbei. Langsam ergaben sie ein Bild, eines, das er anfangs nicht glauben wollte und das sich nun zu einem Ganzen fügte. Ich werd verrückt, der Typ hat die ganze Zeit Isabell Nissen gemeint. 
 
      
 
    Nachdenklich lehnte Nadine sich zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und gab sich vollkommen ihren Gedanken hin. Erneut fiel ihr Blick auf die Blumen, die sie regelrecht an sich zogen und sie baten, daran zu riechen. Und wieder einmal wollte sie es zu tun, doch das Telefonklingeln sollte sie stören. »Andres!«, rief sie barsch. 
 
    Selzer war am Apparat und erzählte vom kurzen Telefonat. Nadine teilte seine Meinung, sich ans Krankenhaus zu wenden, zumal er gleich das Personal befragen könne. Nadine vermochte es nicht, ihre Gedanken aussprechen, aber man musste den Tatsachen ins Auge sehen. »Geh hin, überzeuge dich!« Dann stimmt die Nachricht also doch, dachte sie. Vergiftet? Seltsam, zu Gift greifen meist Frauen. Dem Schreiben nach vermute ich eher einen Mann. 
 
    Als Selzer vor dem Krankenzimmer der Verstorbenen stand, war die Tür offen und das Bett leer. Sein Atem stockte. Er schluckte, schaute sich um, konnte niemanden entdecken, bis eine Krankenschwester hastig an ihm vorbeihuschte. Die Frage nach dem Verbleib von Isabell Nissen ließ ihn erstarren. Aufgrund ihres plötzlichen Dahinscheidens hatte man sie in die Gerichtsmedizin gebracht. Was nichts anderes bedeutete, als dass sie bereits auf dem Seziertisch von Dr. Ron Hendrick lag. 
 
      
 
    Draußen auf der Straße holte Selzer tief Luft und begab sich raschen Schrittes zum Pkw. Einen Tag wie den heutigen hätte er sich besser in einem weißen Mantel aus Schnee gewünscht statt mit Regen sowie mit einem Tötungsdelikt. Woran war Isabell Nissen so unerwartet verstorben? War es ein Unfall und wenn ja, wie war er geschehen? Andererseits, handelte es sich um Mord, stellte sich ihm die gleiche Frage. Wer hatte ein Interesse an ihrem Tod und aus welchem Grund? 
 
    Selzer fuhr zurück ins Büro und beschloss, eine erste Teamsitzung abzuhalten. Doch gerade als er den Wagen verlassen wollte, juckte es ihm im Finger. Es war nur ein Tastendruck, dann hätte er Hendrick am Apparat gehabt und könnte ihn fragen. Nur einen Augenblick, mehr bedurfte es nicht. 
 
    Hendrick ließ sich Zeit, bis er das Telefonat entgegennahm. Gleichzeitig tat er überrascht, von Selzer zu hören. 
 
    »Mit dir habe ich nicht gerechnet. Dieses Mal warst du schneller als deine Mitarbeiterin. Viel kann ich dir nicht sagen. Die Obduktion wird erst in einer Stunde sein. Ich warte noch auf meinen Kollegen. Ich melde mich dann.« 
 
    Selzer, der sich nicht zufriedengeben wollte, hakte erneut nach. 
 
    »Hör zu, ich weiß, dass sie vergiftet wurde. Wir haben einen anonymen Hinweis erhalten. Vermutlich vom Mörder selbst.« 
 
    Hendrick schaute skeptisch. »Dann weißt du mehr als ich. Ob sie ermordet wurde, kann ich dir erst nach der Obduktion sagen.« 
 
    Eigentlich hätte er es besser wissen müssen. Mit Halbwahrheiten tat sich Hendrick schwer. Nur ungern gab er eine Information preis. Andererseits war genau das sein Leben, wurde Selzer in diesem Moment bewusst. Niederlagen gehörten ebenso dazu wie Erfolge. Und wenn Hendrick blockte, musste er eben warten. 
 
    Jemand klopfte gegen das Fenster. Nadines Stimme riss den jungen Mann aus seinen Gedanken. »Na, hast du etwas erreichen können?« 
 
    Selzer zuckte zusammen, schaute nach links geradewegs in die dunklen Augen der Kollegin und ließ die Scheibe herab. 
 
    »Sie liegt in der Rechtsmedizin.« 
 
    »So schnell?«, meinte Nadine überrascht und fühlte die Nässe auf sich niederprasseln. »Warte!« Sie eilte zur anderen Seite, stieg in das Auto. »Und Hendrick? Kann der schon was sagen?«, fragte sie tief durchatmend. 
 
    Selzer schaute zunächst auf die Wassertropfen, die gegen die Scheibe klopften, dann auf die Kollegin. »Nein, der hält sich bedeckt. Lass uns hochgehen, mit den anderen reden.« 
 
    Nadine zog ihre Kapuze über den Kopf und nickte ihm abgehackt zu. Sodann entfernten sie sich vom Wagen und hasteten ins Präsidium. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Dr. Hendrick hatte den ganzen Vormittag noch keine frische Luft gerochen. Seit den Morgenstunden atmete er nun schon die Ausdünstungen des Todes in sich ein. Ihm vertraute Gerüche. Inzwischen hatte er sich an sie gewöhnt. Noch vor einer Stunde hatte er das Skalpell in die kalte Haut von Else Notz dringen lassen. Sie war Anfang sechzig und ihr Tod kam dem behandelnden Arzt äußerst merkwürdig vor. Daher hatte er eine Obduktion veranlasst, die ebenso zu Hendricks Pflichten gehörte. Die Tote, die er gerade auf dem Metalltisch liegen hatte, besaß eine ausladende Hüfte und schlaffe Brüste, zudem trugen ihre Finger- und Fußnägel hellroten Nagellack, der bereits abgeblättert war. Und auch sonst wirkte die Frau ungepflegt. 
 
    Nachdem er die Hautschichten durchschnitten, die Brust- und Bauchhöhle geweitet hatte, hob er die triefenden Organe heraus. Im Anschluss begann er mit der Untersuchung. Wie vermutet, verfügte die Tote über eine Fettleber, die er ihren übermäßigen Essens- und Trinkgewohnheiten zugeschrieben hatte. Als er jedoch den Schädel geöffnet hatte, um festzustellen, was die eigentliche Ursache ihres plötzlichen Ablebens war, konnte er schließlich eine natürliche Todesursache diagnostizieren. Ein Aneurysma im Gehirn, eine krankhafte Ausweitung eines Hirngefäßes, das gerissen war, war letztendlich der Auslöser ihres raschen als auch schnellen Todes. 
 
    Nach dem gönnte sich Hendrick eine Zigarette, bevor es an die nächste Leichenschau ging. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Nadine riss die Tür auf und betrat das Zimmer. Sie schüttelte den Regen von der Jacke und entledigte sich ihrer. Erst jetzt bemerkte sie, dass niemand anwesend war. Wo sind die nur? 
 
    Selzer, der kurz nach ihr das Büro betreten hatte, klärte sie kurzerhand auf. Soviel ihm soeben zu Ohren gekommen sei, habe man Hufnagel und Hübner zu Amans in die Chefetage beordert. Dem hätten auch sie Folge zu leisten. 
 
    Selzer griff sein Notizbuch, schaute über den Schreibtisch und wartete ungeduldig auf die Kollegin, die noch rasch eine E-Mail beantworten wollte. 
 
    »Nadine, das hat Zeit. Hören wir uns an, was Amans zu sagen hat.« 
 
    Die Tür flog ins Schloss. 
 
    Mit schnellen Schritten liefen sie über den Flur, während Nadine ihm einen hastigen Blick zuwarf. »Was meinst du, ist es wegen dieser Nissen?« 
 
    Der junge Mann atmete tief durch. »Mit Sicherheit. Warum sonst?« 
 
      
 
    Als man Amans Büro betrat, befanden sich darin nicht nur Hufnagel und Hübner, sondern auch zwei Personen, eine Frau sowie ein Mann in adrett dunkler Kleidung. Die Unbekannte hatte ihr grau meliertes Haar fest zu einem Dutt gebunden, wohingegen er um einiges jünger als sie mit blondem Kurzhaarschnitt und breitschultrig neben ihr stand. Amans stellte die beiden als Mitglieder der Berliner Senatsverwaltung für Justiz, Verbraucherschutz und Antidiskriminierung vor, was Selzer in seinem Inneren anzweifelte. Er kannte diese Art von Leuten noch aus früheren Zeiten. 
 
    Nachdem man sie an den Besprechungstisch gesetzt und Nadine ihrem Chef einen fragenden Blick zugeworfen hatte, begann Amans das Gespräch. 
 
    »Ich muss Ihnen ja wohl nicht sagen, dass diese Zusammenkunft von höchstem Interesse ist.« Um seine Aussage zu bekräftigen, schaute er jeden Einzelnen kurz an, bis seine Augen bei Selzer haften blieben. »Inzwischen wissen wir, dass es sich bei der Toten von heute Vormittag um die Tochter der Stadträtin Magdalena Nissen handelt. Aufgrund der merkwürdigen Umstände gehen wir von einem Tötungsdelikt aus.« 
 
    Während Amans sprach, saßen die Fremden regungslos da, bis Selzers Handy klingelte. Er entschuldigte sich, stand auf und lief ein paar Schritte zum Fenster, bevor er das Gespräch entgegennahm. 
 
    Es war Hendrick. »Ich wollte dich nur darüber informieren, dass wir jetzt mit der Sektion von Frau Nissen beginnen werden.« 
 
    »Erst jetzt?«, fragte Selzer nach. »Wieso dauert das so lange?« Er wischte mit der Hand über die Stirn und schaute indes zu den Unbekannten, die noch immer wie versteinert dasaßen. Irgendwoher kenne ich diesen Typen. Nur woher? 
 
    Amans, der Selzer nicht aus den Augen gelassen hatte, erkundigte sich, ob irgendetwas sei, und teilte mit, dass er sich eine weitere Störung verbitte. Selzer verneinte vorsorglich. Danach ergriff Amans erneut das Wort. 
 
    Nadine schaute ihren Chef an und begriff, dass etwas nicht stimmte. Gleichzeitig hantierte sie nervös mit ihrem Kugelschreiber, was Daniel Selzer wiederum zu einem unmerklichen Kopfschütteln bewog. Was ist denn in den gefahren? Und wieso starrt er den Kerl so an? Warum kreuzen die bei uns auf? Übernehmen die etwa jetzt die Ermittlungen? 
 
    


 
   
  
 

 5. Wenig später 
 
      
 
      
 
    Nach der Besprechung verließ man nachdenklich den Raum. Bereits auf dem Gang zog Nadine Daniel in eine ruhige Ecke und begann ihn zu löchern. »Was wollen die hier? Wir wissen nicht einmal, ob die junge Frau überhaupt ermordet wurde.« 
 
    Daniel schaute sie streng an und runzelte die Stirn. »Vermutlich geht man von einem terroristischen Hintergrund aus.« 
 
    Nadine glaubte ihm kein Wort. »Blödsinn! Machst du Witze? Das ist Konstanz, nicht Berlin. Mach mal halblang! Willst du mir weismachen, dass Isabell Nissen einer radikalen Vereinigung angehörte, sich davon distanzieren wollte und deshalb sterben musste? Ich glaube, du schaust zu viele Nachrichten.« 
 
    »Das kann ich dir nicht beantworten. Der Kampf gegen Terror ist allgegenwärtig. Denk an Paris, Istanbul und Barcelona! Noch sind es die Großstädte, aber wer sagt dir, dass nicht auch die Provinz in Mitleidenschaft gezogen wird?« 
 
    »Und was schlägst du jetzt vor?« 
 
    Selzer wirkte nachdenklich. »Warten wir die Leichenschau ab.« 
 
    Nadine legte die linke Hand unter ihre rechte Achsel und umfasste mit der anderen das Kinn. »Seltsame Geschichte. Sie verstarb im Krankenhaus, nicht wahr?« 
 
    Selzer nickte ihr mit dem Blick auf sie gerichtet zu. 
 
    »War jemand bei ihr?« 
 
    »Nein.« 
 
    »Dann müssen wir ihre Familie benachrichtigen«, meinte Nadine und lockerte die Arme. 
 
    »Das habe ich bereits getan.« 
 
    »Okay, für mich klingt das eher nach einem Irrsinnigen und nicht nach einem geplanten Terrorakt. Würde man bei einer anderen so viel Tamtam machen?« 
 
    »Das behauptet auch keiner.« 
 
    »Möglicherweise ist das eine Verkettung unglücklicher Zufälle. Außerdem hat der Typ von Facebook ihren Tod angekündigt. Hier sollten wir ansetzen.« 
 
    »Das werden wir. Den Rest übernehmen die beiden hüftsteifen Pinguine von vorhin. Und glaube mir, die lassen uns nicht einfach nur unsere Arbeit machen. Wir können froh sein, einigermaßen ermitteln zu dürfen.« 
 
    Das Geräusch hastiger Schritte ließ Nadine aufhorchen und ihren Blick zur Seite wenden, geradewegs auf die von Selzer genannten Personen. Mit einem abgehackten Kopfnicken preschten diese vorbei. 
 
    Nadine rückte näher an Selzer heran und begann zu flüstern: »Was haben die jetzt vor?« 
 
    »Auf keinen Fall werden sie mit uns kooperieren.« 
 
    »Das ist auch nicht nötig, lass uns einfach schneller sein. Immerhin haben wir einen Heimvorteil. Beweisen wir denen, dass wir die Besseren sind.« Nadine schien fest entschlossen. 
 
    Nachdem die Fremden außer Reichweite waren, folgte man ihnen mit gebührendem Abstand, während Nadines Ehrgeiz längst angestachelt worden war. 
 
      
 
    Unterdessen sollten Hufnagel und Hübner ebenso gesprächig sein wie die Kollegen und machten sich Gedanken über das Erscheinen der Fremden. 
 
    »Was halten Sie von der Sache?«, fragte Hufnagel den anderen und lief mittlerweile sich den Bauch streichelnd durch das Büro. Obendrein nestelte er an seiner Jeans herum, die zu drücken schien. 
 
    Hübner dachte sich seinen Teil und spielte mit dem Kugelschreiber. »Schwer zu sagen. Mit leerem Magen kann ich nicht denken, daher verschwinde ich jetzt in die Mittagspause.« Gleichzeitig preschte er vom Stuhl hoch und holte seine Jacke aus dem Kleiderschrank. Kurz darauf flog die Tür ins Schloss. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Derweil die einen in ihre wohlverdiente Mittagspause gingen, hastete ein anderer durch den strömenden Regen. Den Mantelkragen hochgestellt, vor Nässe triefend bog er um die Ecke und begab sich, einen verlegenen Blick auf die Straße werfend, in eines der Etablissements, in dem meist Hochkonjunktur herrschte. Heute nicht. Anscheinend hatte das schlechte Wetter die Besucher davon abgeschreckt, ganz zu seiner Freude. Auch nach Jahren verspürte er eine gewisse Anspannung, wenn es ihn hierherzog. Er suchte nach Erleichterung, die man ihm gerne zuteilwerden ließ. Dabei war es ihm egal, wie alt sie war, Hauptsache, sie ähnelte ihr. Es waren die Dunkelhaarigen mit schulterlangem Haar, die es ihm angetan hatten, obwohl er nur ungern an diesen Ort kam. Viel lieber hätte er sich der Familie zugewandt. Doch die gab es längst nicht mehr und das Wenige, was ihm davon geblieben war, steckte in Umzugskartons verborgen im Keller. Nur die Erinnerungen wollten nicht weichen und ließen ihn immerzu schweißgebadet aus seinen Träumen erwachen. 
 
    Nachdem er das hell getünchte Eckhaus mit roter Leuchtschrift betreten hatte, schlich er über den Gang, schaute über die Fotogalerie hinweg und hoffte auf eine baldige Begrüßung, die auch sofort kam. Würde ihn jemand erkennen, wäre es peinlich gewesen. Gleichzeitig schwelgte er in Gedanken und schämte sich für seine Lust. Da er nun schon einmal in diesem Haus war, in dem unzählige Männer aus und ein gingen und das der Leere im Herzen nicht Abhilfe verschaffen konnte, war er gewillt zu bleiben. Es fühlte sich an, als hatte man ihm das Herz mit bloßen Händen aus dem Leib gerissen. Der Schmerz war allgegenwärtig und verfolgte ihn wie einen Schatten. 
 
    »Na Süßer! Toll, dass du dich wenigstens bei diesem Sauwetter zu uns verirrt hast«, hörte er eine ihm vertraute Stimme rufen. Lucia, die junge Spanierin mit ihrem kessen Lächeln hatte er bereits des Öfteren besucht und er wusste um deren Qualitäten. Dennoch hatte sie ihn überrascht. Er schluckte, fühlte sich ertappt. Für eine Umkehr war es zu spät. Längst hatte sie seine Hand ergriffen und ihn mit sich gezogen. 
 
    »Komm! Heute ist kaum etwas los. Lassen wir uns Zeit. Du bekommst das volle Programm zum halben Preis.« Sie öffnete eines der Zimmer und ging mit ihm hinein. »Zieh dich schon mal aus! Ich bin gleich wieder bei dir.« 
 
    Auch wenn ihm dies nicht unbekannt war, schaute er sie verblüfft an. 
 
    »Ich hole nur schnell eine frische Tube Gleitgel. Darauf stehst du doch.« Ihr Lächeln kam von Herzen und pries ihre weißen Zähne, auf denen ein kleiner Strassstein dem Fremden entgegenfunkelte. 
 
    Im Handumdrehen war sie zurück, unterdessen er sich nicht von der Stelle gerührt hatte. 
 
    »He, was ist los? Heute keine Lust?«, wollte sie wissen und ließ sich lasziv auf das in Rosé gefasste Bett nieder. Sie stellte das rechte Bein auf die Bettkante und entledigte sich ihres schwarzen Highheels, ohne den Blick von ihm zu lassen. »Komm, oder soll ich dir beim Ausziehen helfen?« 
 
    Der Besucher schien unentschlossen. Ohne Frage, Lucia gehörte zu den Schönheiten hier. Sie wirkte weder professionell noch bekam man den Eindruck, dass sie die Art von Arbeit hasste. Im Gegenteil, sie genoss den Job. »Ich weiß nicht, ob ich heute will«, entgegnete der Fremde und kaute auf der Unterlippe herum. »Vielleicht sollten wir nur reden.« 
 
    Lucia schaute den hageren, beinahe zierlich wirkenden Mann an. Reden? … Okay, warum nicht. »Okay, reden wir nur. Und worüber?« 
 
    »Über heute.« 
 
    »Heute? Wieso, was ist heute?« 
 
    »Valentinstag.« 
 
    »Mhm, das ist ein Tag wie jeder andere auch, nur dass die Männer ihren Frauen Blumen schenken.« Schmunzelnd setzte sie nach: »Dich plagt wohl das schlechte Gewissen, weil du sie vergessen hast.« 
 
    Der Freier trat einen Schritt auf sie zu, während Lucia meinte, in seinen Augen Tränen zu sehen. 
 
    »Deshalb weint man nicht gleich. Kauf einfach noch welche und gib sie ihr.« 
 
    Sein Blick wurde stechend, fast eiskalt. 
 
    »Diesen Tag vergessen? Niemals! An ihre Lieblingsblumen denke ich immer. Sie liebte die Knospen dunkelroter Rosen«, antwortete er mit schwerer Stimme. 
 
    »Liebte? Wieso liebte?«, hinterfragte Lucia und man spürte, wie ihr das Gespräch allmählich unangenehm wurde. Unsicherheit machte sich in ihr breit und sie wollte es in eine andere Richtung lenken. »Setz dich mal zu mir!« Gleichzeitig legte sie ihre Hand auf die Stelle, wo er sich postieren sollte, und hoffte, dass er sein Vorhaben, nur zu reden, beenden würde. Nach dieser Art von Plauderei stand ihr nicht der Sinn. 
 
    »Sie …«, er brach ab und schaute in ihre dunklen Augen. »Sie sah aus wie du.« 
 
    Scheiße, das hat mir noch gefehlt. Lucia legte ihre Hand auf seinen Schritt und begann ihn zu erregen, was er schließlich hörbar genoss. 
 
    Er kämpfte mit sich, bis er sie plötzlich davon abhielt. »Lass das! Mir ist nach reden.« Der Freier griff nach ihrer Hand, drückte sie so fest er konnte, bis Lucia von ihm abließ. Erst jetzt begriff sie, dass es ihm ernst war. »Aber ich wollte doch nur …« 
 
    Er unterbrach sie. »Ja, du wolltest nur … Also gut. Zieh dich aus!«, gab er mit entschiedener Miene zu verstehen und schaute über ihren makellosen Körper hinweg, den sie unter der wenigen Reizwäsche mit Unbehagen herauszuschälen begann. Ein Moment, in dem ihr ein anderer Mann lieber gewesen wäre. Einer, der wusste, was er wollte. 
 
    Nachdem sie sich ausgezogen hatte, befahl er Lucia, sich auf den Bauch zu drehen, während er sich ebenfalls der Kleidung entledigte. Das Öffnen seines Gürtels war unüberhörbar, bis dieser unvermutet über ihre leicht gebräunte Haut prügelte und sie entsetzt aufschrecken ließ. 
 
    »So wolltest du es doch, oder?« Gleichzeitig presste er seinen schmalen Körper auf den ihren, drückte ihr Gesicht in das Kopfkissen und fing an, sie von hinten zu penetrieren. Auch wenn Lucia vom Gewerbe war und die Vorlieben der Männer kannte, fühlte sich das jetzt brutal an. 
 
    Lucia begann zu schluchzen und wollte sich dem entziehen. War das der Moment, vor dem sie ihre Kolleginnen immer gewarnt hatten? Sei nicht zu nett zu den Kerlen, sie danken es dir nicht. Bei uns werden sie zu Schweinen, bei ihren Ehefrauen zu Lämmern, meinten sie. 
 
    »Ich glaubte, du gehörst zu den Besten, dann benimm dich auch so! Ich wurde auch nicht gefragt, als man mir Frau und Tochter genommen hat. Und jetzt wird die kleine Schlampe dafür büßen, so wie du.« Er schnaufte laut durch die Nase. »Ich bringe sie um. Hörst du! Alle.« 
 
    Der Körper der jungen Frau schmerzte, da er brutal in sie eindrang. Lass es vorbei sein. Bitte. Hör auf!, flehte sie und hoffte auf ein baldiges Ende. 
 
    Nach einer qualvollen halben Stunde ließ er endlich von ihr ab, zog sich an und und warf einen Hunderteuroschein auf den Boden. Dann verließ er das Zimmer. Jetzt hast du bekommen, was du wolltest. 
 
    Lucia blieb noch eine Weile liegen, sie konnte sich kaum rühren. Erst nachdem sie sein Gehen vernommen hatte, quälte sie sich aus dem Bett. Abgesehen von den Schmerzen, die sie erdulden musste, hatte er jegliche Freude aus ihrem Leib entfernt. Obschon sie so manches erlebt hatte und die Marotten der Herren kannte, gehörte dieser bislang zweifelsohne zu den Guten. Zu jenen, mit dem sie ihr Bett immer gerne geteilt hatte, bis zum heutigen Tag. Sie fühlte sich elend und erschöpft. Dennoch gingen ihr seine Worte nicht aus dem Kopf und riefen das blanke Entsetzen hervor. Wen wollte der Mann töten? Etwa sie? Lucia musste sich jemandem anvertrauen und dachte an ihre Freundin Anika. 
 
      
 
    Nachdem sie sich sicher war, dass er das Haus verlassen hatte, sie seinen Wagen mit lautem Quietschen um die Ecke biegen sah, griff sie zum Telefon und wählte die Nummer der Freundin. 
 
    Als Anika das Klingeln hörte, wollte sie zunächst nicht abnehmen, da sie kurz zuvor Streit mit ihrem Freund hatte. Demzufolge war sie schlecht gelaunt. Gleichfalls quengelte ihre vierjährige Tochter seit einer halben Stunde und suchte wohl jemanden zum Spielen. Anika wartete, bis der Anrufer die Mailbox besprochen hatte, und entschied erst dann, abzunehmen. 
 
    »Luci, was ist los?«, erkundigte sie sich bei der Freundin, die mit weinerlicher Stimme sprach. 
 
    Lucia schluchzte, rang nach Worten. »Ich hatte gerade ein Erlebnis der besonderen Art. Du weißt schon, so eins, vor dem man uns immer gewarnt hat.« Ihre Andeutung schloss Anika mit ein. Aufgrund der Schwangerschaft hatte sie entschieden, ihr Geld auf anständige Weise zu verdienen, was ihr letztendlich schwerfiel. Inzwischen lebte sie von Gelegenheitsjobs sowie dem Geld, das der Vater ihrer Tochter zuschoss. 
 
    »Süße, ich hab’s dir immer gesagt. Glaub den Typen kein Wort und hüte dich vor den Lieben.« Sie machte eine kurze Pause. »Was ist passiert?« 
 
    »Ich wurde vergewaltigt.« 
 
    Anika schwieg und dachte nach. 
 
    »Bist du noch dran?«, bohrte Lucia nach. 
 
    »Ja! Du musst zur Polizei gehen. Zeig das Schwein an!« 
 
    Lucia lachte auf. »Machst du Witze? Ich bin eine Nutte. Sex ist mein Job.« 
 
    »Stimmt! Aber keine Vergewaltigung. Soll ich dich begleiten?« 
 
    »Würdest du das tun?« 
 
    »Klar, warum nicht. Hast du seinen Namen?« 
 
    »Nein, was für eine Frage. Du kennst das Gewerbe doch. Wir fragen nicht, wir handeln nur. Mutti will das nicht.« Sie meinte damit die Puffmutter, die das Haus seit über zwanzig Jahren führte und es zu einem ansehnlichen Freudenhaus in Konstanz gemacht hatte. Ihre wahre Identität kannte keine der Damen. Aufgrund des leichten Akzents hielt man sie für eine Russin. Muttis Kundschaft schätzte ihre Diskretion und scheute daher auch keine längere Anreise. Die erlesene Klientel zog sich durch alle Gesellschaftsschichten. Und für Stammkunden ließ man sich stets etwas einfallen. Wie etwa wechselnde Escortdamen oder eine Sonderbehandlung durch zwei Ladys. Nur die Puffmutter kannte die Namen der Freier, die sie gesichert in einem Safe verwahrte. Einen Trumpf, den sie bei gegebenem Anlass einzusetzen verstand und der ihr den Respekt der Geschäftsmänner abverlangte. 
 
    »Kannst du ihn beschreiben?« 
 
    »Mhm.« 
 
    »Gut, treffen wir uns in einer halben Stunde bei den Bullen. Ich muss Suse mitnehmen, die nörgelt schon den ganzen Tag herum. Mann, ich hatte mir das Muttersein einfacher vorgestellt. Felix kann ich vergessen. Der Blödmann hat die Nacht bei einer anderen verbracht. Und dabei wollten wir heiraten. So ein gottverdammtes Arschloch.« 
 
    Lucia schaute betroffen und bezweifelte, ob der Gang zur Polizei eine kluge Entscheidung war, zumal ihre Freundin selbst Probleme hatte. 
 
    »Bist du sicher, dass du mitkommen willst? Vielleicht sollte ich das lassen und noch einmal darüber schlafen. Wenn Mutti davon erfährt, schmeißt sie mich bestimmt auf die Straße.« 
 
    Anika hüstelte. »Tut sie nicht. Sie wurde früher selbst missbraucht. Red mit ihr! Sie wird dir helfen.« 
 
    Betroffenes Schweigen. 
 
    »Echt? Lass uns um vierzehn Uhr treffen? Wo?« 
 
    »Vor dem Polizeirevier in Petershausen«, entschied Anika. 
 
    »Okay, bis gleich.« 
 
      
 
    Der Fremde hätte sein Handeln liebend gerne rückgängig gemacht, doch ihm fehlte der Mut, sich bei Lucia zu melden. Er hatte keine Ahnung, was ihn dazu bewogen hatte, andererseits war der Tag sowieso nicht der seine. Zudem hatte er eine Mission zu erfüllen. Was geschehen war, ließ sich nicht ändern. Sein Leben war ohnehin keinen Pfifferling mehr wert. Endlich nach all den Jahren des Schmerzes spürte er sich wieder. Er schiss auf die Moral, auf den Anstand und auf das gute Benehmen. Nichts von alledem machte seine Liebsten wieder lebendig. Vielleicht konnten andere besser damit umgehen, er tat es nicht. Die Therapie hatte er abgebrochen und die Medikamente verhalfen nur kurzzeitig zu einer Linderung. Geblieben war eine kranke Seele, die Tag für Tag wie Feuer brannte. 
 
    Er schloss die Augen. 
 
    Sinnierte in die Helligkeit. 
 
    Blinzelte. 
 
    Plötzlich schwebte etwas über seinen Kopf hinweg. Womöglich ein Schatten, den er der Tochter zuschrieb. Instinktiv schnappte er nach ihm, wollte ihn festhalten und in den Arm nehmen. Ihre zarte Haut spüren sowie das Lächeln, das sich keck in ihre Grübchen presste. Endlich hatte er sie zurück, bis sich die Kontur in eine Motte auflöste und davonschwirrte. Und wieder fühlte er sich einsam. Dennoch war er gewillt, sein Ziel zu verfolgen und es bis zum Ende zu führen. Die Schuldigen sollten ebenso ins Unglück stürzen wie einst er. 
 
    Zitternd stellte er den Computer an, wartete geduldig auf das Anmelden, um das Passwort einzugeben. Seine Nachrichten ignorierte er, stattdessen platzierte er eine weitere Mitteilung. 
 
    Die Erste ist tot, die Zweite wird folgen, sobald sie vom süßen Duft meiner Rose gekostet hat!!! Sie rührt sie liebkosend leise wie eine Liederweise mit Ahnung voller Schönheit an. 
 
    Im Handumdrehen verbreitete sich die Botschaft und schreckte die Leute auf, bis sie im Nirwana des World Wide Webs wieder verschwand. Selbst die Kollegen der Konstanzer Kriminalpolizei ereilte sie. Die Sache wurde immer undurchsichtiger und man wusste weder, wo man anfangen sollte, noch, mit wem man es zu tun hatte. Man war ratlos. 
 
    


 
   
  
 

 6. Tödliche Spuren 
 
      
 
      
 
    Selzer verlor allmählich die Geduld. Jemand hielt die Polizei gründlich zum Narren. Da er davon ausging, dass der Schreiber nicht unüberlegt agierte, musste man rasch handeln. Nur fehlte es an Anhaltspunkten. Daher beschloss er, in die Rechtsmedizin zu gehen, um nachzufragen. 
 
    Das Licht im Sektionssaal verströmte die Atmosphäre des Todes, das trotz Helligkeit die Endlichkeit des Lebens untermalte. Irgendwann lag jeder hier, wenn von einem unnatürlichen Tod auszugehen war. Diese Welt war eine andere, der man gerne den Rücken kehrte, statt sich an ihr zu erfreuen. Hellgrüne Kacheln, umgeben von Edelstahl ließen den Raum kühl erscheinen. 
 
    Wie Selzer diesen Ort hasste, eingeschlossen den beißenden Gestank. Eigentlich hätte er sich im Laufe seiner Tätigkeit längst daran gewöhnen müssen, aber er fand es immer wieder abscheulich, die Räumlichkeiten zu betreten. 
 
    Selzer presste die Hand schützend vor die Nase und schaute hinüber zu Hendrick, der an einem der Seziertische stand. Vor ihm lag die Leiche von Isabell Nissen, die er gerade obduziert hatte, und links neben ihm stand seine Sekretärin, der er Daten über die erfolgte Untersuchung diktierte. 
 
    »Rittchen, haben Sie das?«, fragte der Rechtsmediziner ungeduldig nach und schielte gleichfalls auf seinen ungebetenen Gast. »… dreiundzwanzigjährige Frau am 14.02. gegen elf im Krankenhaus verstorben …« 
 
    Carla Ritt, die alle nur Rittchen nannten, schaute hinüber zu Selzer und hatte den letzten Satz überhört. 
 
    »Rittchen? Ich bitte Sie doch nur um etwas Aufmerksamkeit«, herrschte Hendrick die attraktive Mitfünfzigerin an. »Hier spielt die Musik!« 
 
    Frau Ritt horchte auf, entschuldigte sich und fragte nach den versäumten Worten, die er schnippisch erneut zum Besten gab. 
 
    Selzer trat näher und schaute über den Körper von Isabell Nissen hinweg, der trotz des plötzlichen Todes immer noch anziehend wirkte. Mit wohlgeformtem Busen, schmaler Taille und langen Beinen, die vom Laken überdeckt waren. Zudem lugten am Tuchende zierliche Füße hervor, die mit dunkelrotem Nagellack verziert waren. 
 
    »Schade um die Kleine«, nuschelte Hendrick. »Wirklich schade.« Der Arzt blickte auf den y-förmigen Schnitt, der nötig gewesen war, um die Innereien der Toten zu betrachten. Gleichzeitig griff er in seinen grünen Arztkittel und zog eine kleine Plastikschachtel hervor. »Hier, nimm das!« 
 
    Selzer folgte und rieb sich die Mentholsalbe unter die Nase. Zumindest half sie, den Geruch zu lindern. 
 
    »Du hast recht, sie wurde getötet. Eine natürliche Todesursache schließe ich eindeutig aus. Die Frau wurde vergiftet.« 
 
    »Vergiftet durch Blumen? Merkwürdig«, hinterfragte Selzer zweifelnd. 
 
    Hendrick schüttelte verständnislos den Kopf. »Quatsch. Wir haben keinerlei pflanzliche Substanzen in ihrem Magen gefunden. An welche Art Pflanzen hattest du gedacht?« 
 
    »Handelsübliche Schnittblumen«, klärte Selzer ihn auf. 
 
    Frau Ritt mischte sich ein: »Wenn kein Eisenhut unter den Blumen war, ist das eher unwahrscheinlich. Nur durch Berührung können Giftstoffe über die Haut in den Körper gelangen. Als Schnittblume ist der Eisenhut eher ungeeignet, obwohl er hinreißend blau blüht. Und Blumen, wie etwa Lilien, sind nur für Katzen gefährlich.« Jetzt kam sie erst richtig in Fahrt. »Tja und die hübsche Ranunkel verströmt ihr Gift erst beim Verzehr. Kein Mensch ernährt sich von Blumen. Es sei denn, es handelt sich um Heilpflanzen, die ausdrücklich dazu bestimmt sind.« 
 
    Selzer meinte, eine Ranunkel in Nadines Strauß gesehen zu haben, und hakte erneut nach. »Ranunkeln sind giftig?« 
 
    Hendrick hatte die Hände im Kittel verschanzt und folgte augenrollend dem Gespräch. Andererseits war er froh, dass seine Sekretärin ihm das lästige Erklären vorwegnahm. 
 
    »Ja, die Ranunculus asiaticus ist aber nicht lebensbedrohlich«, antwortete Frau Ritt, »da muss man sie schon essen. Doch auch davon stirbt man nicht. Man bekommt lediglich Magen-Darm-Beschwerden wie Übelkeit, Erbrechen und Durchfall sowie einen verstärkten Speichelfluss. Manche zittern und leiden unter Kopfschmerzen oder fallen in Ohnmacht oder sie haben Hautreizungen. Auf alle Fälle führt ihr Verzehr …« Hendrick unterbrach sie und setzte den Satz mit »… nicht zum Tod« fort. »Also, wenn wir dann mal den Ausflug in die Naturkunde unterbrechen könnten und uns wieder den eigentlichen Dingen widmen würden, verrate ich dir, woran sie gestorben ist.« 
 
    Selzer schluckte schwer und wusste um Hendricks ungehobelte Art. 
 
    Frau Ritt schüttelte den Kopf, was von ihm nicht unbeobachtet geblieben war. 
 
    »Was ist? Wollen Sie mir etwa widersprechen?«, spottete er und schlug die Arme vor der Brust ineinander. Sein Blick verhieß nichts Gutes. 
 
    Carla Ritt machte große Augen, beließ es dabei und dachte sich ihren Teil. Der lernt es wohl nie. 
 
    »Also, ich höre.« Langsam wurde Selzer ungehalten, sinnierte in die Vergangenheit als Hendrick und er noch Freunde waren, die Freundschaft jedoch aufgrund einer Frauengeschichte in die Brüche gegangen war. Erst die Worte seines ehemaligen Rivalen holten ihn ins Hier und Jetzt zurück. 
 
    Laut dessen Einschätzung wurde die Verstorbene mit einer Dosis Strychnin, die er mutmaßlich dem Inhalt einer Mon-Chéri-Praline zuschrieb, vergiftet. In ihrem Fall wirkte es tödlich, da Isabell Nissen anscheinend stark auf das Gift angesprochen hatte. Der Rechtsmediziner meinte weiterhin, dass Menschen unterschiedlich auf Gifte reagierten und Isabell sich in einer ohnehin schwachen körperlichen Verfassung, die er einem regelmäßigen Nikotin- und Drogenkonsum zuschrieb, befunden hatte. Die tödliche Wirkung von 30 Milligramm wurde bei ihr eindeutig überschritten. 
 
    Selzers Adamsapfel hob und senkte sich. »Wie kommst du auf eine Praline?« 
 
    »Wir haben Reste von Schokolade in ihrem Magen gefunden. Zartbitterschokolade.« 
 
    »Und warum ausgerechnet Mon Chéri, es könnte doch auch jedes andere Konfekt gewesen sein«, erkundigte sich Selzer. 
 
    »Nun ja, die Schokolade ist bei Frauen sehr beliebt. Bleibt zu klären, wie die Praline in ihren Besitz gekommen ist, was wohl an einem Tag wie diesem schwer sein dürfte. Jeder Idiot schenkt heute Pralinen und Blumen.« 
 
    Ganz genau, jeder Idiot und einer von denen bin ich, grübelte Selzer und war froh, keine Süßigkeiten verschenkt zu haben. Nadine hätte ihn nur wieder zurechtgewiesen und erklärt, wie ungesund sie seien und wie lange sie dafür hätte joggen müssen, um die unnötigen Kalorien loszuwerden. 
 
    »Meinen Bericht hast du morgen auf dem Tisch liegen«, bemerkte Hendrick und ließ sich das von der Sekretärin mit einem hastigen Kopfnicken bestätigen. 
 
    Selzer griff sich ans Kinn, fühlte über seine unmerklichen Bartstoppeln. »Welche Droge hat sie genommen?« 
 
    »Ein Methamphetamin«, antwortete Hendrick. 
 
    »Du sprichst von Crystal Meth?« 
 
    Hendrick bejahte. 
 
    »Wie hat sie es genommen?« 
 
    Frau Ritt übernahm das Wort. »Wir konnten keine Einstichstellen feststellen. Somit hat sie das Zeug nicht gespritzt.« Ihre Abneigung gegen die Designerdroge war unüberhörbar. »Anscheinend war sie klug genug, um zu wissen, dass durch Spritzen die Suchtgefahr weitaus höher ist als bei Pulver oder in Tablettenform. Der Rausch ist weniger intensiv, hält aber länger an. Letztendlich spielt es keine Rolle, wie man Crystal Meth konsumiert, in jedem Fall macht es süchtig.« 
 
    Hendrick teilte ihre Meinung. »Über Stunden putscht die Droge auf, steigert Konzentration, Leistungsfähigkeit sowie das sexuelle Verlangen. Gleichzeitig unterdrückt sie Angstgefühle. Aber nicht nur das, Glückshormone werden auf- und Stresshormone abgebaut. Die jungen Leute fühlen sich wie wahre Helden. Mit der Droge ist alles möglich, glauben sie«, erklärte der Rechtsmediziner und fügte dem ein nachdenkliches »Bis sie abhängig sind« an. 
 
    »Leider«, raunte Frau Ritt. »Auf Dauer kann Crystal Meth die Nervenzellen im Gehirn unwiderruflich schädigen. Viele der Süchtigen leiden unter Paranoia, Depressionen und haben Schlafstörungen. Ebenso verspüren sie keinen Hunger, Durst und Schmerzen. Wirklich gefährlich. Die Frau hatte Glück, wenn man in ihrem Zustand überhaupt davon sprechen kann. Ihr Körper wirkt im Großen und Ganzen gesund. Dennoch ist von einem wiederkehrenden Konsum auszugehen.« 
 
    »Sie hätte doch genauso gut an einer Überdosis verstorben sein können?«, klärte Selzer noch einmal ab. 
 
    »Hätte schon, ist sie aber nicht!«, stellte Hendrick unmissverständlich klar. 
 
    Selzer wirkte sichtlich zufrieden. Mit den Hinweisen ließ sich arbeiten. Er beschloss, die Recherche der vergifteten Praline Nadine zu überlassen. Da sie bislang auf ein süßes Erlebnis verzichten musste, sollte sie es wenigstens im Geiste erleben können. 
 
    Der Kriminalist verließ die Rechtsmedizin und begab sich direkt ins Büro. Nachdem er dort eingetroffen war, blickte er in betroffene Gesichter. »Was ist los? Habe ich was verpasst? Gibt es etwa ein weiteres Opfer?« 
 
    Nadine erhob sich vom Stuhl, ging zum Kühlschrank und entnahm eine Mineralwasserflasche. Danach setzte sie sich wieder. 
 
    »Das nicht, aber wir konnten den Typen immer noch nicht finden. Wäre es nicht besser, sämtliche Blumengeschäfte zu schließen? An einem Tag wie dem heutigen werden unzählige Blumensträuße gekauft. Womöglich sind unter ihnen vergiftete Blumen. Wir dürfen kein Risiko eingehen.« 
 
    Selzer musste schmunzeln, während Nadine seinen Gesichtsausdruck missbilligte. 
 
    »Was gibt es da zu lachen?« Nadine spielte vor Unsicherheit an ihren Haaren. 
 
    Selzer räusperte sich. »Ich war gerade in der Rechtsmedizin. Die Verstorbene wurde vergiftet, aber nicht so, wie man uns glauben lassen will, durch Riechen an Blumen, sondern durch Einnahme von Schokolade. Hendrick meinte, ihr wurde das Gift mithilfe einer Praline verabreicht.« 
 
    Nadine schaute betroffen. Auch ihr wollte nicht in den Sinn, wie man nur durch Schnüffeln an einer Blüte vergiftet werden konnte. Allerdings mit voreiligen Schlüssen hielt sie sich vorerst zurück. Immerhin hatte die Natur viele Phänomene parat. »Wenn ich die Worte des Schreibers ›sobald sie vom süßen Duft meiner Rose gekostet hat‹ richtig interpretiere, könnte man sie durchaus doppeldeutig sehen. Zum einen als Blumenstrauß und zum anderen als etwas Süßes. Das sind zwei Attribute, die gerade heute ihre Anwendung finden«, erklärte sie. 
 
    Hufnagel trat ins Zimmer, streichelte über seinen Bauch und hielt eine Tasse in der Hand, mit der er anscheinend in einem anderen Büro gewesen war, um sie erneut an der Kaffeemaschine zu positionieren. Das Mahlen der Kaffeebohnen ließ für ein paar Sekunden das Gespräch erlahmen. 
 
    Nachdem er sich gesetzt hatte, sprach man weiter. 
 
    »Gut, wenn dann alle da sind«, Selzer schaute zu Hufnagel, den er vor seinem Hereinkommen mit Frau Kleinschmidt lachen gehört hatte, »teilen wir uns die Arbeit auf. Die Herren Hufnagel und Hübner nehmen sich bitte die Blumenläden vor. Erklären Sie den Leuten, warum es notwendig ist, ihre Geschäfte zu schließen. Lassen Sie sich zu keinen Mutmaßungen hinreißen. Bleiben Sie sachlich! Und bitte null Details über das Mordopfer.« 
 
    Hübner, der nebenbei auf das Handy sah, schaute auf und meinte: »Das ist uns bekannt.« 
 
    Selzers Gesichtszüge verhärteten sich. Er dachte nach und ließ die Wangenknochen rhythmisch auf und ab pulsieren. Soll er doch maulen. 
 
    »Und was mache ich?«, kam es von Nadine. 
 
    Er wandte sich ihr zu. »Für dich habe ich eine ganz besondere Aufgabe. Du kümmerst dich um die vergifteten Pralinen. Finde heraus, woher sie stammen und wie sie in den Magen von Isabell Nissen gelangt sind.« 
 
    Geht klar. Dafür verwandle ich mich in eine Zelle und lasse mich in den toten Körper von Isabell Nissen schleusen. »Okay, mache ich.« Ich werde mir die Familie zur Brust nehmen, danach das nähere Umfeld. Möglicherweise hatte Frau Nissen einen Lover. Und das Motiv? … Wir haben immer noch kein Motiv! … Und dieser Typ von Facebook, was spielt der für eine Rolle? 
 
      
 
    Etwa zur selben Zeit stand eine aufgebrachte Schönheit zwei Etagen tiefer in Leopardenpumps vor einem wachhabenden Polizisten. Sie erklärte ihm, dass man sie am Vormittag vergewaltigt habe, indes die Freundin auf dem Gang wartete. Die Skepsis war dem Uniformierten deutlich vom Gesicht abzulesen. Zudem klebten dessen Augen förmlich auf ihrem V-Ausschnitt, unter dem sich ein makellos gebräunter Busen abzeichnete. 
 
    Nachdem der etwa eins siebzig große stämmige Mann alle Details erfragt hatte, ließ er sich das Protokoll unterschreiben. Lucias Andeutung, dass ihr Vergewaltiger kaum größer als er selbst war, ließ ihn erröten, dann jedoch umschwenken. Seine Bemerkung bezüglich einer Übereinkunft, die zwischen Prostituierter und Freier doch wohl stattfinden würde, waren eindeutig. Andererseits konnte man es ihm nicht verübeln. Er gehörte unweigerlich zu denen, die gerne ein Bordell besuchen wollten, es aber aufgrund ihrer Tätigkeit besser nicht sollten. 
 
    Nachdem sie das Zimmer verlassen hatte, verschaffte sie sich Luft. »Arschloch! Komm, wir gehen!«, rief Lucia ihrer Freundin zu, die sogleich aufstand und ihr entgegentrat. »Was ist los? Sag bloß, die glauben dir nicht.« 
 
    Lucia blickte zornig zur Tür, aus der sie gekommen war. »Glauben? Weißt du, was der da drin denkt? Ich hätte der Vergewaltigung zugestimmt! Hättest mal seine Augen sehen müssen. Die haben richtig gefunkelt. Bestimmt so ein geiler Bock, der es selbst gerne täte.« 
 
    »Aber deine Anzeige hat er aufgenommen, oder etwa nicht?«, erkundigte sich Anika grübelnd. 
 
    »Ja! Nur glaube ich nicht, dass die was unternehmen werden. Wäre der Typ eine Frau gewesen, wäre es anders gelaufen.« 
 
    »Meinst du?« 
 
    »Ja! Lass uns gehen, sonst geht mit mir noch mein spanisches Temperament durch.« 
 
    Die beiden eilten den Gang entlang, derweil Anikas Tochter vor ihnen herlief. 
 
    Nadine, die gerade auf dem Weg zur Poststelle war, kreuzte deren Weg und ging ein paar Schritte hinter ihnen her. Die Gesprächsfetzen, die sie dabei unfreiwillig aufschnappte, ließen sie aufhorchen, jedoch nicht weiter darüber nachdenken. Kurz darauf bog sie links ab, um dem Postfach ein paar Briefe zu entnehmen und mit der Dame vom Empfang einige Worte zu wechseln, während Lucia samt Begleitung das Gebäude verließ. 
 
      
 
    Hübner sowie Hufnagel telefonierten, als sie das Büro betrat. 
 
    »… ja … nein … das sind die Vorschriften«, hörte Nadine Hübner sagen und sie schaute gleichzeitig zu Hufnagel, der weniger genervt reagierte. »Gute Frau, das ist in Ihrem Interesse … Mir ist bewusst, dass sie unter Umständen einen erheblichen Verdienstausfall hinnehmen müssen, was aber alle Male besser ist, als Kunden zu verlieren.« Hufnagel, der mit Engelszungen auf die Leute einredete, wischte sich mit dem Taschentuch über die Stirn. Dennoch blieb er geduldig und hangelte sich von einem Gespräch zum nächsten. Auch im Nachbarraum wurde telefoniert. Inzwischen hatte man alle zur Verfügung stehenden Kollegen mobilisiert. Ein rasches Handeln war erforderlich. 
 
    Nadine hatte Hunger, ihr Magen knurrte, dennoch ließ sie sich davon nicht beirren. Ein Apfel sollte genügen, um den Zustand zu beenden. Zudem fühlte sie sich unter Zeitdruck, hatte sie doch noch einiges zu erledigen. Zunächst musste sie mit der Mutter der Ermordeten sprechen und ließ sich zu ihr durchstellen. 
 
    Magdalena Nissen reagierte lautstark, sie weinte und fiel Nadine unentwegt ins Wort. Sie könne nicht begreifen, wieso ihre Tochter so plötzlich verstorben sei, obwohl sie gesund gewesen sei. Nach zehn Minuten gab Nadine zähneknirschend auf, verabschiedete sich und bat um einen Termin, sobald es Frau Nissen wieder besser ginge. Gleichzeitig hoffte sie auf mehr Erfolg bei deren Ehemann, Kurt Nissen, welcher gerade bei einer Verhandlung im Amtsgericht weilte. Immerhin versprach er, zurückzurufen. Hallo??? Die Tochter ist tot und er geht ins Gericht? Geht’s noch! Wie karrieregeil ist das denn?, reflektierte Nadine die Stirn runzelnd. 
 
      
 
    Hübner war angespannt und musste sich beherrschen, nicht die Geduld zu verlieren. »Ich höre wohl nicht richtig. Sie wollen nicht schließen?« Im gleichen Moment knallte er den Hörer auf den Apparat. »Wie kann man nur so uneinsichtig sein. Die sollen keinen Monat zumachen, sondern nur ein paar Tage.« 
 
    Nadine ergriff das Wort. »Du musst die Leute verstehen. Heute klingeln ihre Kassen. Niemand will darauf verzichten und schon gar nicht, wenn unsere Angaben nur vage sind. Hier ist Überzeugungsarbeit vonnöten.« 
 
    Hübner schaute quer durch das Büro geradewegs zu ihr. »Wenn du es besser kannst, wieso telefonierst du nicht mit den Blumenhändlern, während ich mich um die Nissens kümmere?« 
 
    »Gute Idee, Hübi. Nur wird es dir da nicht anders ergehen.« 
 
    Man beließ es dabei und widmete sich wieder der Arbeit. 
 
    Da Nadine keinen Schritt weitergekommen war, beschloss sie, in die Kanzlei von Herrn Nissen zu fahren. Ihr war bekannt, dass Sekretärinnen gerne über ihre Chefs plauderten, sofern man nur ihren Nerv traf. Sie verabschiedete sich von den Kollegen, erklärte, was sie vorhabe, und war froh, sie hinter sich zu wissen. 
 
      
 
    Die Kanzlei von Nissen und Partner lag unmittelbar an der Hauptstraße, stadtauswärts in Richtung der Insel Mainau. Ein unscheinbares Haus, in dem man kaum eine gut gehende Anwaltskanzlei vermutete. Lediglich ein Metallschild verwies auf die Tätigkeit seiner Bewohner. 
 
    Nadine betätigte die messingfarbene Klingel, die vom vielen Drücken hell geworden war. Erst nachdem sie ihren Namen und den Grund ihres Kommens genannt hatte, ließ man sie ein. 
 
    Eine Frau, kaum älter als sie selbst, kam ihr entgegen. 
 
    »Tut mir leid, Herr Nissen ist zu einer Verhandlung. Vor fünf wird er wohl nicht zurück sein«, erklärte sie freundlich und ließ sich vom Telefonklingeln nicht aus der Ruhe bringen. 
 
    »Gehen Sie nur ran!«, meinte Nadine und schaute sich neugierig um. Ihr Blick wanderte zum Boden, dann hinüber zu den Aktenschränken, in denen nach Jahrgängen sortiert Ordner standen. 
 
    Die junge Frau, die sich ihr als Adriana Rauter vorgestellt hatte, bot Nadine einen Kaffee an, den sie dankend annahm. Anscheinend war sie froh, die Arbeit unterbrechen zu können. 
 
    »Setzen Sie sich bitte!« Frau Rauter zeigte auf eine gemütliche Ledersitzgruppe und folgte mit einem Tablett in der Hand. Sorgsam stellte sie das Geschirr auf den Tisch. Auch an Kekse hatte sie gedacht. 
 
    Nadine führte ihre Tasse zum Mund und begann zu fragen. »Wie lange arbeiten Sie schon für Herrn Nissen?« 
 
    Frau Rauter dachte nach. »Ich habe hier gelernt und bin geblieben.« 
 
    »Dann kennen Sie Ihren Chef wohl ganz gut?« 
 
    »Ja, kann man so sagen. Aber er ist nicht so einer, wie viele denken.« 
 
    »Was denken denn viele?«, wollte Nadine wissen und nahm einen Schluck aus der Kaffeetasse. 
 
    »Nun ja, er ist kein Frauenheld, obwohl er blendend aussieht. Er arbeitet viel, zu viel und liebt, was er tut.« Während sie sprach, schlug sie ein Bein über das andere und präsentierte ihre wohlgeformten Beine. 
 
    »Können Sie mir etwas über seine Tochter sagen?« Die Kriminalistin stellte die Tasse auf den Tisch. 
 
    »Isabell? Tja, die ist wohl etwas aus der Art geschlagen.« 
 
    Nadine schaute überrascht. 
 
    »Aus der Art geschlagen?« 
 
    »Sie soll mal die Kanzlei übernehmen, tut sich aber mit dem Studieren schwer.« 
 
    Dann weiß sie noch nicht, dass Isabell tot ist? »Frau Nissen hatte heute Morgen einen Unfall.« Nadine kämpfte mit ihrer Stimme. 
 
    Frau Rauter schaute irritiert, schluckte und machte große Augen. Anscheinend hatte man sie bis dato in Unkenntnis gelassen. 
 
    »Sie ist tot«, klärte Nadine sie auf und ließ die junge Frau nicht aus den Augen. 
 
    Adriana Rauter entglitt der Blick. »Sie ist was? Aber …« 
 
    


 
   
  
 

 7. Traurige Wahrheit 
 
      
 
      
 
    Das Telefon klingelte und Nadine Andres meinte, es besonders hektisch zu hören, obwohl sie wusste, dass das unmöglich war. Und dennoch glaubte sie, etwas darin zu deuten. Ahnend nahm sie es aus der Tasche, noch bevor sie die Anwaltskanzlei verließ. 
 
    »Andres«, meldete sie sich zögerlich, schritt die Eingangstreppe hinunter und trat auf den Fußweg entlang der stark befahrenen Straße. 
 
    Hufnagel sagte nur vier Worte, die sie trotz Straßenlärm genau verstand. Beinahe wäre ihr das Handy aus der Hand gefallen. Wie gebannt starrte Nadine den vorbeifahrenden Autos nach und wiederholte den Satz. »Magdalena Nissen ist tot?« Sie unterbrach sich selbst. »Aber ich habe vor einer Stunde noch mit ihr telefoniert.« Schrieb er nicht, die Zweite wird folgen? »Wo ist sie jetzt?« 
 
    Hufnagel unterrichtete die Kollegin vom Fundort der Leiche. Das Haus, in dem man Magdalena Nissen tot aufgefunden hatte, lag nur einen Katzensprung von Nadines jetzigem Standort entfernt. »Ich kann in fünf Minuten dort sein«, sprach sie schockiert ins Handy. 
 
      
 
    Der Bungalow von Familie Nissen war ein hässlicher quadratischer Kasten mit großen Fenstern, einem winzigen Vorgarten sowie zwei anliegenden Garagen. Für ein Ehepaar mit diversen politischen Posten wirkte er fast bescheiden. 
 
    Als Nadine eintraf, liefen die Kollegen umher. Neben Hufnagel und Hübner vermisste sie jedoch Selzer, ohne den sie ungern die Tatortbegehung vornehmen wollte. Mitten in ihren trüben Gedanken klingelte das Handy und verwies auf ihn. »Ich stoße in Kürze hinzu«, hatte Selzer gesagt. Ungetrübt dessen, streifte die junge Frau ihre Gummihandschuhe über und verschaffte sich ein erstes Bild. 
 
    Ihr Blick wanderte zur Uhr. Erschrocken stellte Nadine fest, dass sie binnen weniger Stunden zwei Tote zu verzeichnen hatte und zu allem Übel einen unbändigen Hunger verspürte. Sie schob sich durch das Gedränge von weiß gekleideten Leuten der Spurensicherung sowie dem Polizeifotografen, der Fotos von der Toten schoss. Magdalena Nissen, die zusammengekrümmt und mit angezogenen Beinen auf dem Wohnzimmerboden lag, sah aus, als würde sie nur schlafen. Lediglich der gewählte Ort passte nicht. Nichts deutete auf eine gewaltsame Auseinandersetzung hin, außer einem umgeworfenen Stuhl, was sie möglicherweise selbst verursacht hatte. 
 
    Nadine beugte sich zur Toten hinab, sah auf sie und stand gleich wieder auf. Danach schritt sie ein paar Meter durch das Zimmer, bestaunte die riesigen Landschaftsbilder an den Wänden sowie das imposante Bücherregal. Aus der Ferne vernahm sie die Stimme ihres Chefs, der mit jemandem sprach, den sie aber nicht kannte. Die beiden kamen näher, bis Nadine in die Augen eines attraktiven grauhaarigen Mannes kaum älter als sechzig schaute und ahnte, dass es der Gatte der Verstorbenen war. Der steingraue Anzug saß an ihm, wie auf den Leib geschneidert. 
 
    Kurt Nissen rückte zögerlich heran, beugte sich über seine Frau und war gerade im Begriff, ihren Oberarm zu berühren, als Nadine ihn davon abhielt. Sie hielt es für das Beste, im Moment Abstand zu nehmen, obwohl sie seine Gefühlsregungen verstand. Dennoch zweifelte sie an dessen vorangegangener Reaktion, die ihn schroff hatte erscheinen lassen. Wieso geht ihm der Tod der Tochter weniger nah als der der Gattin? 
 
    »Aber wieso?«, fragte er mit fester Stimme. »Ich verstehe das nicht. Zuerst stirbt meine Tochter und dann sie.« Ein leichtes Taumeln setzte ein, dem Nadine Abhilfe verschaffte, in dem sie ihn am Arm packte und zum Sofa führte. »Setzen Sie sich bitte! Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?« 
 
    Nissen nickte im Zeitlupentempo und starrte währenddessen zu seiner Frau, deren Gesicht durch das Blitzlichtgewitter des Fotografen noch bleicher erschien als es ohnehin schon war. 
 
    Der Rechtsmediziner war hinzukommen. Er entschuldigte sich bei irgendjemandem für das Zuspätkommen, da er im Stau stecken geblieben war. Im Anschluss stellte er seinen Metallkoffer auf das Parkett, öffnete ihn mit hörbarem Klicken und ging an die Arbeit. 
 
    Kurt Nissen saß unverändert da und hatte Tränen in den Augen. Allzu gerne hätte Nadine ihn jetzt befragt, doch aufgrund der Tragik nahm sie davon Abstand. Stattdessen suchte sie das Gespräch mit Selzer, während dieser sie interessiert ansah. »Wissen wir schon, woran sie gestorben ist?« Sein Blick wanderte hinüber zu Hendrick, der das Gesicht der Toten betrachtete. 
 
    Nadine schluckte hörbar. »Man kann nur mutmaßen. Schau dich um! Alles sieht aufgeräumt aus, es scheint nichts zu fehlen. Kein Einbruch, kein gewaltsames Eindringen. Könnte durchaus ein Herzinfarkt gewesen sein. Vielleicht hat sie der Tod der Tochter derart mitgenommen.« 
 
    Selzer machte ein überraschtes Gesicht. »Das wären schon viele Zufälle, findest du nicht?« Er legte eine Pause ein. »Hast du den Ehemann bereits befragen können?« 
 
    Nadine presste die Lippen aufeinander. »Nein. Schau ihn dir an! Den können wir vorerst vergessen.« 
 
    »Okay, machen wir mit dem Rest weiter.« Selzer bewegte sich langsam auf Hendrick zu, schaute ihn an, wandte sich ab und ließ den Blick durch die Räumlichkeiten schweifen, in denen Hufnagel sowie Hübner behandschuht in Schubläden und Schränken hantierten. Im Anschluss winkte er seine Kollegin zu sich. »Wer hat die Tote gefunden?« 
 
    »Die Putzfrau. Sie kommt jeden Mittag vorbei.« 
 
    »Okay. Sag ihr, sie soll bloß nichts wegwerfen. Es ist durchaus möglich, dass Mutter und Tochter vergiftet wurden. Schau mal, ob du irgendwo eine Pralinenschachtel findest!« 
 
    »Ich?«, antwortete Nadine betroffen und meinte, darin die Arbeit der Spurensicherung zu wissen, was sie Selzer aber nicht sagte. 
 
    »Ja du! Du siehst doch, was hier los ist.« 
 
    Kurt Nissen, dem wohl das größte Unheil widerfahren war, saß immer noch auf der Couch. Der Mund stand offen, die Augen waren geweitet. 
 
    »Etwas Gutes hat das Ganze«, verkündete Selzer. »Wir können in beiden Fällen den Todeszeitpunkt ziemlich genau bestimmen.« 
 
    »Was uns aber letztendlich nur bedingt weiterhilft«, unterbrach ihn Nadine, »weil wir nicht wissen, wie die Pralinen in ihren Besitz gekommen sind. Warte!« Sie ließ Selzer stehen und lief durch das Wohnzimmer, als suchte sie nach etwas. Kurz darauf kehrte sie zurück und erklärte, dass sie weder einen Blumenstrauß noch eine Pralinenschachtel auf die Schnelle gefunden habe. 
 
    In Selzers Kopf überschlugen sich die Gedanken. Es fiel ihm schwer, den roten Faden zu finden, bis Nadine ihm wieder den Weg wies. »Dann können wir wohl vergiftete Blüten ausschließen. Der Täter wollte uns in die Irre führen, um von der eigentlichen Tat abzulenken. Die Blumen waren nur ein Vorwand.« Nadine legte den Zeigefinger unter die Nase und dachte nach. »Und das ganze Tohuwabohu mit den Geschäftsschließungen war Teil seiner Strategie. Bin gespannt, ob er noch einmal postet. Wenn nicht, wissen wir, dass er es nur auf die beiden Frauen abgesehen hat. Möglicherweise liegt genau hier das Motiv begründet.« 
 
    Selzer zeigte sich beeindruckt. »Nicht schlecht. Machen wir uns an die Arbeit! Fahren wir zurück ins Büro.« In diesem Fall war meine Angst um Nadines Blumen unbegründet. Gut, dass ich ihr keine Pralinen geschenkt habe. Gleichzeitig hörte er Nadines Stimme. »Daniel, was ist? Kommst du?« 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    »Wer schenkt Ihnen denn Blumen?«, fragte Maria Schulz neugierig ihre Mitbewohnerin Charlotte Kaufmann, mit der sie in einer der besten Seniorenresidenzen Deutschlands, gelegen am Bodensee, wohnte. Ihrer Stimme war deutlich der Neid zu entnehmen. 
 
    Charlotte hingegen konnte ihr Glück über den hübschen Strauß kaum fassen, den jemand für sie an der Pforte hinterlegt hatte. Lediglich ein Kärtchen verriet, von wem er war, welches die alte Dame mit zittrigen Händen dem üppigen Grün entnahm. 
 
    Alles Liebe zum Valentinstag!, schrieb ihr Georg, dessen Namen sie mit einem freudigen Lächeln vor sich hersprach. 
 
    »Wat sagten Sie?«, wollte die Berliner Rentnerin wissen. 
 
    »Nichts, gar nichts. Ist der nicht schön? Riechen Sie mal daran!«, forderte Charlotte die andere zum Schnuppern auf. 
 
    »Lassen Sie dit bloß mit dem Grünzeug, davon bekomme ich nur Heuschnupfen. Ick kann damit nüscht anfangen. Da ist mir ’ne Grünpflanze allemale lieber«, tat diese pikiert und war neidisch auf die liebevolle Geste seitens Charlottes Freiburger Freundes aus Studienzeiten. Anscheinend hegte er noch eine stille Verehrung. 
 
    Ein Kaktus wäre für Maria die geeignete Pflanze, dachte Charlotte, schmunzelte und wollte sich gerade mit den Blumen zu ihrem Appartement aufmachen, als sie von Frau Kraft, der Heimleiterin zurückgerufen wurde. »Um Gottes willen werfen Sie die Blumen sofort weg!« 
 
    Charlotte drehte sich zu ihr um. 
 
    Noch so eine, die keine Pflanzen mag, grübelte Charlotte. »Und warum? Schauen Sie, wie schön der Strauß ist. Auch in meinem Alter kann man sich daran noch erfreuen.« 
 
    Die Heimleiterin legte ihre Hand sanft über das schmale Handgelenk der Seniorin und setzte den für sie bekannten Dackelblick auf, dem zu entnehmen war, jetzt folgte nichts Gutes. 
 
    »Liebe Frau Kaufmann, Sie gehören doch zu den wenigen hier, die mit einem PC umgehen können. Allerdings nehme ich nicht an, dass Sie über einen Account bei einem dieser Social-Media-Kanäle verfügen. Oder etwa doch?« 
 
    Die Rentnerin schaute sie aus einer Mischung von Skepsis und Neugierde an. 
 
    »Sie meinen den Unsinn, in dem die Leute stundenlang ausharren können, um sich zum Beispiel darüber auszutauschen, ob sie besser ihre Haare grün oder rot färben sollten?« 
 
    »Genau den.« Frau Kraft wirkte ungehalten und man spürte, dass sie unter Zeitdruck stand. Immerhin mussten noch die Schichtpläne für die nächste Woche organisiert werden. Nervös spielte sie an ihrer Brille, die sie augenscheinlich zurechtzurücken versuchte. 
 
    »Nein, natürlich nicht. Aber meine Enkelin hat einen.« 
 
    »Also gut, reden wir Klartext.« Die Heimleiterin nahm die Rentnerin beiseite und begann zu flüstern. »Sie sind doch eine kluge Frau. In einem der Netzwerke macht gerade eine seltsame Nachricht die Runde. Irgendein Verrückter kündigt darin einen Mord an. Aber das Schlimmste kommt noch. Dieser Mord soll sich hier bei uns am Bodensee ereignen und angeblich mit vergifteten Blumen zu tun haben. Sämtliche Blumengeschäfte der Stadt haben schon dichtgemacht und da wundert es mich, dass Sie noch welche bekommen haben. Soviel mir bekannt ist, werden Fleuropsträuße durch hiesige Blumenhändler verteilt.« Frau Kraft betrachtete den Strauß, den man ihrem Wissen nach gerade erst gebracht hatte. 
 
    »Was für eine bizarre Geschichte«, meinte Charlotte nachdenklich und schielte auf ihre Blumen, deren Duft sie auf betörende Weise in ihren Bann zog. Ich kann sie doch nicht einfach wegwerfen. Mhm, vielleicht sollte ich Rudi anrufen, der wird wissen, was los ist. Sie lenkte ein. »Wenn Sie meinen, dann werde ich sie entsorgen.« 
 
    Frau Kraft griff nach ihnen. »Das erledige ich für Sie!«, entgegnete sie bestimmend und wollte Charlotte gerade den Strauß abnehmen, als Maria sich dazwischendrängte. »Wat soll denn dit? Zum Wegschmeißen sind die Dinger doch viel zu schade. Und wenn, macht dit Charlotte schon selbst.« Es schien, als hatte Maria Schulz das Gespräch belauscht. 
 
    »Auf Ihre Verantwortung, meine Damen«, tat Frau Kraft brüskiert. »Wenn Ihnen etwas passiert, übernimmt das Haus keine Haftung.« 
 
    Die Berlinerin musste lachen. »Ist doch schietegal, wie wir sterben. Schauen Sie uns an! Wir sind tattrige Weiber. Tragen wir halt die Verantwortung, dit kann doch nicht so schwer sein. Uf unseren Schultern liegt schon ein janzes Leben und uf ene Last mehr oder weniger kommt dit nu och nicht mehr an.« 
 
    Frau Kraft kehrte den Damen den Rücken zu und schritt beleidigt davon. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Etwa zur gleichen Zeit im Polizeirevier. 
 
    Hübner, der seinem Hungergefühl Abhilfe verschaffen wollte, erinnerte sich an den Essensautomaten in der ersten Etage. Er griff seine Geldbörse und verließ das Büro. Wenigstens eine Butterbrezel erhoffte er sich noch, zumal er wusste, dass die Kollegen der Frühschicht längst alles geplündert hatten. Das Glück war ihm hold. Im obersten Fach fand er eine letzte Brezel vor. Nachdem er sie mit einem gehässigen Grinsen entnommen hatte, drehte er sich um und wollte gerade genussvoll hineinbeißen, als er hinter sich jemanden rufen hörte. 
 
    »War das die Letzte?«, wollte Ewald Ode wissen. 
 
    Hübner nickte ihm zögerlich zu. 
 
    »Blöd, jetzt muss ich doch zum Bäcker gehen, zumal ich keine Zeit habe.« 
 
    »Magst du die Hälfte abhaben?«, fragte Hübner in der Hoffnung, nicht teilen zu müssen. 
 
    »Lass nur!«, winkte der andere ab. »Sag mal, was ist eigentlich an der Geschichte mit den Blumen dran?« Die beiden kamen ins Plaudern und begannen, die Zeit um sich herum zu vergessen. 
 
    Hübner runzelte die Stirn und hörte von der Frau, welche bei Ode eine Anzeige erstattet hatte. Genügte es nicht, dass man zwei Morde aufklären musste und dafür jeden frei werdenden Polizisten benötigen würde? Um Ode zu unterstützen, beschloss er, sich mit dem Missbrauchsopfer in Verbindung zu setzen. Gleichfalls reizte ihn ein Besuch im Bordell. Es müsste ja keiner wissen, dachte er sich. In Hübners Augen war Ode genau der Richtige, um bei der Aufklärung der Morde zu helfen, zumal er sich für den gehobenen Dienst beworben hatte, doch aufgrund mangelnder Sozialkompetenz ständig eine Absage kassierte. Also brauchte Hübner ihn nur an seinem Ego zu packen, was Ode wiederum gelegen kam. Vielleicht klappte es jetzt mit der Beförderung. Und so beschloss man, das Opfer gemeinsam zu besuchen. 
 
      
 
    Lucia, die sich den Rest des Tages freinehmen wollte, musste dennoch arbeiten, weil man ihr zu verstehen gab, dass eine Anzeige dem Bordell schaden würde. Als Hübner und Ode eintrafen, war Lucia noch mit einem Kunden zugange. Daher nutzte man die Zeit für einen Plausch mit der Hausherrin. 
 
    »Meine Schnecke kommt gleich. Nehmen Sie schon mal Platz! Dürfte ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«, fragte sie die beiden in gebrochenem Deutsch, was sie ablehnten und stattdessen Nacktfotos besahen. »Hübsch, nicht wahr? Na, kleines Schäferstündchen gefällig? Oni ponimajut?«, sprach die Puffmutter süffisant und blickte in vier fragende Augen. »Nix verstehen?« 
 
    Hübner grübelte und wäre ihr am liebsten um den Hals gefallen, selbst wenn er davon ausging, dass sein Kollege ihn nicht verpfiffen hätte.  
 
    Es klopfte und eine großgewachsene Latina mit dunklem Haar trat ein. 
 
    Die Mutter winkte sie herbei, befahl der jungen Frau sich zu setzen und stellte ihr die Herren vor, welche sogleich um ein Sechsaugengespräch baten. Widerwillig musterte die Puffmutter die Männer und forderte eine rasche Erledigung der Angelegenheit, da ihre Angestellte noch zu arbeiten habe. 
 
    Das zu laute Knallen der Tür war ein deutliches Zeichen dafür, dass sie mit der Vorgehensweise ganz und gar nicht einverstanden war. Doch es sich mit der Polizei zu verscherzen, war eine schlechte Idee. 
 
    Lucia fühlte sich sichtlich unwohl. Geniert überschlug sie ihre Beine und versuchte, so gut es ging, ihr Dekolleté mit den Händen zu verbergen, was in Anbetracht der wenigen Kleidung schier unmöglich war. Die gierigen Blicke der zwei zogen sie förmlich aus. 
 
    Hübner fing das Gespräch an. »Wie ich von meinem Kollegen erfahren habe, wurden Sie vergewaltigt? Könnten Sie mir davon erzählen?« Gleichzeitig richtete er den Kopf zu Ode, der die Dirne anstarrte. 
 
    Lucia wusste nicht, was sie mit der Frage anfangen sollte, und begann zu drucksen: »Nun ja, eigentlich war heute nicht so viel los. Mir war der Mann bekannt, er kommt öfters hierher und verhielt sich immer anständig.« Sie schluckte, suchte nach Worten, zumal sie bemerkte, wie die beiden an ihren Lippen klebten. »Tja und deshalb habe ich ihm auch gesagt, er könne sich Zeit lassen und es genießen.« 
 
    Hübner fühlte die Hitze in sich hochsteigen und hätte sich am liebsten neben sie gesetzt, um ihr in den Ausschnitt zu schauen. »Und was geschah dann?«, fragte er gierig nach und ließ seiner Fantasie freien Lauf. 
 
    »Erst wollte er nicht, bis er mich plötzlich schlug und mir sagte, dass er alle umbringen würde.« 
 
    Hübner wurde hellhörig. »Wie umbringen?«, wiederholte er zweifelnd. 
 
    »Das weiß ich nicht«, wehrte sich Lucia und wäre gerne davongerannt. 
 
    Ode mischte sich ein. »Hört sich für mich eher wie eine sexuelle Fantasie an. Was genau haben Sie mit ihm gemacht? Erzählen Sie der Reihe nach.« 
 
    »Vielleicht wäre es gut, uns das Zimmer zu zeigen«, schlug Hübner vor und stand auf. »Kommen Sie!« 
 
    Lucia hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Klar und dann mache ich mit euch das Gleiche wie mit ihm. Sie blieb sitzen, harrte aus. 
 
    »Wenn Sie sich zieren, nehmen wir Sie mit aufs Revier«, drohte Hübner und wusste genau um die Angst, die er bei Lucia hervorrief. Einschüchtern gehörte zweifelsohne zu seinen Stärken. 
 
    Lucia gab nach, erhob sich vom Stuhl und stolzierte in Highheels voran, gefolgt von den Polizisten, die jeden ihrer Schritte mit gierigem Blick verfolgten. Als sie kurz darauf das Zimmer öffnete, wurde ihr speiübel. Wie gerne wäre sie jetzt umgekehrt, doch die beiden standen dicht hinter ihr. 
 
    »Gehen Sie ruhig rein.« Hübner drängte sie förmlich ins Innere. »Nehmen Sie bitte die gleiche Haltung wie am Vormittag ein.« 
 
    Lucia konnte nicht glauben, was sie hörte. »Sie machen wohl Witze. Nein, das werde ich nicht tun. Ich kenne meine Rechte und möchte sofort meinen Anwalt sprechen.« Erregt presste sie die Arme in die Hüfte und präsentierte ungewollt ihren Busen, der sich auf und ab hob, was wiederum von den anderen nicht unbeobachtet blieb. 
 
    Hübner kam ihr bedrohlich nahe. »Frau Martinez, wenn Sie mit uns nicht kooperieren wollen, können wir Sie auch für 24 Stunden festnehmen. Außerdem haben wir einen ungeklärten Mordfall auf dem Tisch liegen und wissen nicht, ob es sich um einen Täter oder eine Täterin handelt. Und«, er stockte kurz, »und wenn ich es mir recht überlege, erscheinen Sie mir äußerst tatverdächtig. Wer sagt mir denn, dass Sie sich die Vergewaltigung nicht ausgedacht haben, um vom eigentlichen Geschehen abzulenken?« 
 
    Lucia kochte vor Wut. »Sind Sie von allen guten Geistern verlassen? Ich habe niemanden ermordet. Ich wurde vergewaltigt!« Sie rang nach Luft und bekam Tränen in den Augen. »Ich erinnere mich, wie der Typ sagte, er habe Frau und Tochter verloren, und dass die Schlampe dafür büßen solle so wie ich.« 
 
    Hübner gefiel das Spiel, in dem sich die junge Frau immer mehr verhedderte und nach Worten suchte. Zudem nahm er ihre Andeutung ernst, die zu den Morden zu passen schien. War Lucia Martinez eine Mörderin? Isabell Nissen war vergiftet worden und die Art des Tötens trug eindeutig die Handschrift einer Frau. Und so beschloss er, Lucia im Polizeirevier gemeinsam mit einer weiblichen Beamtin zu vernehmen. Der Ort hier schien ihm dafür unpassend. Der Kriminalist forderte sie auf, ihn zu begleiten, während Lucia die Welt nicht mehr verstand. 
 
      
 
      
 
    FORTSETZUNG FOLGT 
 
    


 
   
  
 

 Nachwort 
 
      
 
      
 
    Der Valentinstag wird traditionell am 14. Februar gefeiert und ist der Tag der Liebenden, obwohl er bösen Zungen zufolge als reine Marketingmaßnahme der Floristen und Pralinenhersteller verleumdet wird. An diesem Tag werden in Deutschland so viele Blumen verschenkt wie an keinem anderen Tag im Jahr. 
 
    Die Wurzeln dieses Feiertages reichen weit zurück in das Mittelalter und es gibt, wie bei zahlreichen überlieferten Festen, unterschiedliche Ansichten der genauen Entstehung. 
 
    Weit verbreitet ist der Brauch, den 14. Februar als Gedenktag des heiligen Valentin zu begehen, der in den Geschichten einmal in Gestalt eines römischen Priesters, ein anderes Mal als Bischof von Terni oder als beides gleichzeitig bezeichnet wird. Man sagt ihm nach, dass er Kranke und Verkrüppelte zu heilen vermochte, sowie, dass er Blumen an Verliebte verschenkte. 
 
      
 
    Das Buch ist für all jene, die an den 14. Februar denken. 
 
      
 
      
 
    Wie würdest DU handeln, 
 
    wenn DIR dein Liebstes genommen wird 
 
    und DU daran fast zugrunde gehst? 
 
      
 
    Für andere sicher unfassbar. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Liebe Leserin, 
 
    lieber Leser, 
 
      
 
    herzlichen Dank, dass Sie dieses Buch gekauft haben. Ich hoffe, dass Sie beim Lesen genauso viel Spaß hatten wie ich beim Schreiben. Zu jeder Jahreszeit hat ein Urlaub am Bodensee seinen eigenen Charme – erleben Sie es selbst! 
 
      
 
    Wenn Ihnen meine Krimis gefallen, habe ich noch eine Bitte an Sie. Als verlagsunabhängige Autorin kümmere ich mich auch um das Marketing meiner Bücher. Daher bin ich auf Ihre Unterstützung angewiesen. Sie helfen mir, wenn Sie meine Bücher bei Amazon bewerten, über sie sprechen und sie weiterempfehlen. Twittern Sie über das Buch, erwähnen Sie es auf Facebook, Google+ oder anderen Plattformen. 
 
    Ich belohne meine treuen Leserinnen und Leser bei jeder Neuerscheinung, indem sie das E-Book für einige Zeit zu einem sehr günstigen Preis erwerben können. Sie erfahren von diesen Aktionen auf meinen Seiten im Internet. 
 
      
 
    Wünschen Sie weitere Informationen über mich und meine Bücher? Besuchen Sie mich doch einmal unter: 
 
      
 
    Kontakt 
 
    janette.john@web.de 
 
      
 
    Facebook 
 
    www.facebook.com/Janette-John-KrimiAutorin- 
 
      
 
    Twitter 
 
    www.twitter.com/Janette_John 
 
      
 
    Homepage 
 
    www.janettejohn.de 
 
      
 
    In jedem Fall freue ich mich und wünsche Ihnen alles Gute! 
 
      
 
    Herzliche Grüße vom Bodensee 
 
      
 
    Ihre Janette John 
 
    


 
   
  
 

 Leseprobe: Zeit voller Zorn (Kripo Bodensee 5) 
 
    https://www.amazon.de/B071KZ25WS 
 
      
 
    Kurz vor Weihnachten – Konstanz 
 
      
 
      
 
    Nadine und Daniel gingen noch einmal in den Keller und durchsuchten ihn gründlich. Irgendetwas hatten sie übersehen. Ein Gedanke durchzuckte Nadine, dass es vielleicht nicht Moser gewesen war, der den Mord begangen hatte. Doch wem war ein derart brutaler Mord zuzutrauen? Jemanden zu erstechen, war eine Sache. Ihn wie ein Tier ausbluten zu lassen, eine andere. Hatte man es womöglich mit einem Ritualmord mit religiös angehauchtem Hintergrund zu tun? Oder wollte der Mörder die junge Frau nur langsam sterben lassen? War es Hass, und wenn ja, warum? 
 
    »Ich komme mir wie ein Idiot vor«, sagte Nadine, als die beiden den Keller verließen. 
 
    »Das Gefühl kenne ich«, erwiderte Selzer resigniert. 
 
    »Das kann doch kein Zufall sein, dass Mannteufel über jeden Schritt, den Moser an jenem Abend tat, Bescheid wusste. Eigentlich hatte ich gehofft, hier eine Kamera vorzufinden«, meinte Nadine enttäuscht. 
 
    »Ich weiß, aber ich nehme an, man darf das aus datenschutzrechtlichen Gründen nicht.« Selzer schloss langsam die Metalltür und ließ seine Augen auf ihr wandern. »Seltsam!«, bemerkte er, als er darauf einen Spion entdeckte. Normalerweise kannte Daniel sie aus Wohnhäusern, nicht aber in einem Keller. Wortlos zog der junge Mann Nadine am Ärmel und wies auf das zehn Cent große Teil in Augenhöhe. 
 
    »Ein Spion?«, hinterfragte Nadine. 
 
    Selzer schüttelte den Kopf und formte mit Daumen und Zeigefinger beider Hände ein Rechteck, welches Nadine als Symbol deutete. »Eine Kamera?«, fügte sie flüsternd an. 
 
    Ihr Kollege nickte, ballte eine Faust mit aufgerichtetem Daumen und zeigte sie Nadine. 
 
    »Ich fühle mich irgendwie beobachtet. Lass uns gehen!«, forderte Nadine ihren Kollegen auf, der seinerseits den Blick gen Decke schweifen ließ, um nach weiteren Kameras Ausschau zu halten. Doch vergeblich. Erst über dem Haupteingang der Hochschule wurde er fündig und blickte hinauf zu einer Videokamera, die hier wohl offiziell installiert worden war. 
 
    Die beiden verließen das Gelände. 
 
      
 
    Unterdessen verschanzten sich Hübner und Hufnagel hinter ihren Computern und recherchierten alles, was es über den Studenten David Moser zu lesen gab. Zum Glück war das Internet ein fleißiger Diener. Dank Facebook und Instagram kamen sie schnell hinter einige pikante Details des jungen Mannes. 
 
    Moser liebte ausschweifende Feste. Postete regelmäßige Schnappschüsse auf seinem Facebook-Account und kommentierte sie. Er gehörte nicht gerade zur Sorte everybody’s darling. Einige seiner Exfreundinnen, die es wohl zu Hauf gab, beschwerten sich dort. Immer wieder wurde der Student als Hallodri oder Frauenheld betitelt, was er sogleich mit freiheitsliebend abschmetterte. 
 
    Hübner scrollte über die Fotos und entdeckte schließlich ein Bild aufgenommen im Februar, auf dem Moser inmitten einer kleinen Gruppe weiß gekleideter sowie geschminkter Personen stand. 
 
    »Kommen Sie bitte mal!«, forderte Hübner seinen Kollegen auf, der seinerseits in seinen Computer vertieft war und zunächst irritiert zusammenzuckte. »Oh sorry, habe ich Sie etwa gestört?«, klang es entschuldigend. 
 
    Tatsächlich, das hatte er. Hufnagel war in Anbetracht der vorangeschrittenen Zeit nicht mehr so aufnahmefähig wie Hübner. Um sich die Zeit zu vertreiben, hatte er sich im Internet das Weihnachtsfernsehprogramm angeschaut. Schnell schloss Hufnagel die Seite, erhob sich behäbig vom Stuhl und ging zu Hübner. 
 
    »Schauen Sie! Ich würde sagen, das Nachthemd unserer Toten. Nur dass diese Nachthemdenträger hier noch leben.« Hübner wies mit dem Finger auf seinen Bildschirm. 
 
    »Gut möglich, Herr Kollege«, entgegnete Hufnagel. 
 
    Im gleichen Moment ertönte das laute Klingeln von Hübners Telefon mit einer für ihn unbekannten Nummer. 
 
    Hübner nahm ab. 
 
    »Herr Hübner?«, ertönte die Stimme einer älteren Frau. 
 
    »Ja, mit wem spreche ich?«, entgegnete der Polizist schroff. Achselzuckend blickte er seinen Kollegen an. 
 
    »Na, mit Frau Paul. Mir ist da noch etwas eingefallen. Sie wollten doch wissen, wie der junge Mann hieß.« 
 
    Langsam wusste Hübner, wer sie war. Die Dame aus Radolfzell. 
 
    »Ach, Sie sind es! Wie ist denn sein Name?« 
 
    »David Moser. Er hat damals bei mir zwölf Nachthemden gekauft und wollte dafür eine Quittung. Natürlich bewahre ich so etwas immer auf. Sie wissen ja, das Finanzamt ...« 
 
    Hübner nickte. »Ja, ich weiß. Die Quittung, kann ich die haben?«, fragte er nach. 
 
    Frau Paul verstummte für ein paar Sekunden und ließ sich mit der Antwort Zeit. »Ja, warum eigentlich nicht. Wenn Sie sie mir wiederbringen, gerne.« 
 
    »Gut, dann hole ich sie mir gleich ab«, entgegnete Hübner entschlossen und setzte vorsorglich nach: »Nur wenn’s Ihnen recht ist.« 
 
    »Jetzt noch? Junger Mann, morgen ist Weihnachten, eigentlich wollte ich ...«, sie stockte, »... na gut, wenn’s denn hilft. Aber dann kommen Sie bitte sofort!« 
 
    Hübner versprach es, druckte das Foto von Mosers Gruppe aus und verschwand mit einem raschen »Dann bis später« aus dem Büro. 
 
    Hufnagel schaute ihm böse nach. Dann bis später. »Wohl kaum. Irgendwann ist Feierabend. Ich rufe jetzt Selzer an und sag es ihm«, sprach er entschlossen zu sich. Andererseits übermannte Hufnagel das schlechte Gewissen, jetzt, wo jede Hand gebraucht wurde. 
 
      
 
    Etwa eine halbe Stunde später klopfte Hübner an die Glastür des kleinen Spielwarengeschäftes von Frau Paul. 
 
    Leicht gekrümmt, sich am Gehstock stützend, kam die alte Dame aus einem der Nebenzimmer heraus. Langsam näherte sie sich der Eingangstür, öffnete sie und begrüßte den Polizisten mit einem Händedruck. »Treten Sie ein!« 
 
    Hübner schaute sich im Geschäft um. Anscheinend war sie gerade dabei, das Inventar aufzulösen. Überall standen Kisten. Einige waren offen, andere geschlossen. Die Wände säumten leere Regale, davor standen Kisten mit Bekleidung sowie Wäschekörbe voll mit Plüschtieren. 
 
    »Jaja«, hauchte die alte Dame, »so ist das nach vierzig Jahren. Meine Kinder wollten kein Spielwarengeschäft und so musste ich alles für kleines Geld verkaufen. All die vielen schönen Sachen. All die schönen Sachen ... Ich bin zu alt, kann nicht mehr. Glauben Sie mir, das hat wehgetan.« Sie lief zu einem längeren Holztisch, holte aus einer der Schubladen ein schwarzes Lederbuch heraus und zog den Quittungsblock hervor. »Hier steht sein Name! Er hat damals je drei Hemden in S, M, L und XL gekauft. Die waren sooo billig. Ein richtiges Schnäppchen, sag ich Ihnen. Ein richtiges Schnäppchen.« 
 
    Hübner seinerseits reichte Frau Paul das Foto von Moser. »Ist das der junge Mann?« 
 
    Frau Paul nahm es an sich, blinzelte, als hätte sie Probleme mit dem Sehen und hielt es dicht vor die Augen. 
 
    »Ja, das ist er. Kann mich noch gut an ihn erinnern, der sah aus wie ein Riese. Schauen Sie mal, er trägt sogar das Nachthemd!«, sagte sie erfreut und fügte an: »Die anderen auch.« Sie meinte die Leute um Moser herum. 
 
    »Sind Sie sicher?« 
 
    »Ja, sehen Sie doch, die kleinen Biesen entlang der Knopfleiste! Die gab’s nur bei mir. Die Hemdglonkerhemden von heute sind nicht mehr so aufwendig verarbeitet. Sonst wären sie zu teuer.« 
 
    »Biesen?« 
 
    »Kennen Sie nicht? Das sind die kleinen Fältchen hier«, die alte Dame zeigte stolz auf die zierlichen Nähte seitlich der Knopfleiste, welche deutlich auf dem Foto zu sehen waren. Ihr Händezittern ließ sich nicht mehr vermeiden. 
 
    »Danke, Frau Paul. Sie haben mir sehr geholfen. Ich bringe Ihnen die Quittung nach den Feiertagen zurück. Frohes Fest.« 
 
    »Das wünsche ich Ihnen auch«, antwortete die Seniorin, schloss tief seufzend die Ladentür und schritt bedächtig zurück in ihr Geschäft. 
 
      
 
    Nach einer weiteren halben Stunde stand Hübner wieder im Büro. Inzwischen hatten sich dort auch die anderen eingefunden. Sie saßen an ihren Schreibtischen. 
 
    »Guten Abend«, knurrte Hübner. 
 
    »Guten Abend«, wiederholten die anderen im Chor. 
 
    Um keine Zeit zu verlieren, legte Hübner sofort los und erzählte von der alten Dame mit den Nachthemden. Nadine wähnte sich aufgrund seiner Informationen bereits daheim. Sie war müde, erschöpft und hatte den ganzen Tag kaum etwas gegessen. Außerdem plagte sie ein latentes Schwindelgefühl, das einfach nicht weichen wollte. Sie schob es auf den Stress der letzten Tage, die Übermüdung und fortwährende Unzufriedenheit mit ihrem Liebesleben. Einen Arzt aufzusuchen, dafür blieb keine Zeit. Und eine Krankschreibung, jetzt vor Weihnachten, ging schon mal gar nicht. Also hieß es durchhalten, die Zähne zusammenbeißen und die Stunde X für den Urlaub herbeisehnen. 
 
    »Angenommen, er hat die Nachthemden gekauft, wovon wir ausgehen können, sollten wir ihn danach befragen. Vielleicht legt er jetzt ein Geständnis ab«, murmelte die Polizistin erschöpft und stützte den Kopf in die rechte Hand. Es sah beinahe so aus, als wollte sie jeden Moment einschlafen. 
 
    »Müde?«, fragte Selzer. 
 
    »Geht so. Lange halte ich das nicht mehr aus. Habt ihr mal auf die Uhr geschaut?«, meinte Nadine. 
 
    Selzers Uhr zeigte ein paar Minuten nach acht. »Passt auf, wir holen uns Moser noch mal zum Gespräch und gehen dann heim. Für heute habe ich die Nase voll. Einverstanden?« 
 
    Alle stimmten ihrem Chef mit einem Kopfnicken zu. 
 
      
 
    »Also, Herr Moser, jetzt wäre wohl die Wahrheit angebracht«, stocherte Nadine. »Laut dieser Quittung haben Sie am achtundzwanzigsten Januar zwölf Nachthemden in Radolfzell erworben. Die Verkäuferin hat Sie wiedererkannt. Außerdem steht zweifelsfrei fest, dass die Tote eines dieser Nachthemden in Größe S getragen hat. Die KTU hat’s bestätigt.« 
 
    Moser sah auf die Quittung, die ihm Frau Andres zittrig vor die Augen hielt. 
 
    »Sie zittern«, meinte er und schaute der jungen Frau in die Augen, die ihrerseits auf ihre Hand starrte. »Aber das macht mich noch lange nicht zum Mörder. Es gibt viele Nachthemden, warum soll sie ausgerechnet eins von meinen getragen haben? Ich habe zwar zwölf gekauft, aber drei wurden gestohlen.« 
 
    »Geklaut!?«, wiederholte Nadine ungläubig. »Was Besseres fällt Ihnen wohl nicht ein? Wem haben Sie die Nachthemden gegeben? Name, Anschrift!« Ihr Ton klang zunehmend gereizter und verschärfte sich. 
 
    Moser schlug die Arme ineinander und presste sich gegen die Stuhllehne. 
 
    »Das ist ein knappes Jahr her. Ich weiß es nicht mehr. Es waren Leute aus der Uni. Aber keiner von denen trug S, das waren alles Männer etwa so groß wie ich. Mir ist das erst gar nicht aufgefallen. Erst als mich eine Bekannte fragte, ob ich ihr ein Hemd leihen könne, bemerkte ich den Verlust. Letztendlich war es mir egal«, tat er den Diebstahl ab. 
 
    Nach dem Verhör führte man Moser wieder in die Zelle. 
 
      
 
    »So Herrschaften«, resümierte Nadine, »wir haben einen Tag vor Heiligabend. Jeder hat noch etwas vor. Andererseits haben wir einen ungeklärten Mord. Wenn ihr mich fragt, sprechen alle Indizien gegen Moser. Und die Sache mit den Nachthemden stinkt nun wirklich zum Himmel. Das mit dem untergeschobenen Messer klingt ebenfalls unglaubwürdig. Daher schlage ich einen Cut vor.« Für einen kurzen Moment genoss sie die fragenden Blicke ihrer Kollegen, die wohl auf eine Erklärung hofften. 
 
    Nadine ging zur Miniküche, entnahm dem Kühlschrank eine Flasche Sekt, die dort schon seit Längerem gestanden hatte. Wortlos stellte sie die Flasche auf den Besprechungstisch und holte Gläser aus dem Schrank. »Wir gönnen uns jetzt ein Gläschen zum Jahresausklang!« 
 
    Selzer lächelte und öffnete den Verschluss mit einem hörbaren Plopp. 
 
    Kurz darauf prostete man sich im Stehen zu und genoss die kleine Unterbrechung. 
 
    »Was wäre, wenn Moser den Mord nicht begangen hat?«, sinnierte Hufnagel. »Mhm, wenn ich so darüber nachdenke, würde ich meinen, dass wir uns mit dem Opfer zu wenig auseinandergesetzt haben. Gut, ihren Freund Sebastian können wir als Tatverdächtigen ausschließen. Aber wir sollten uns noch mal mit dieser Vanessa unterhalten, die weiß ganz sicher mehr, als sie uns bisher hat glauben lassen. Beste Freundinnen erzählen sich doch sonst alles. Wenn ich an meinen gestrigen Besuch im Müller-Drogeriemarkt zurückdenke, was gab es da nicht alles für Mädchen zu kaufen. Beste Freundinnen-Hefte, Poesiealben und Tassen. Alles in Pink und Rosa. Mit Sicherheit wussten die beiden Mädels alles voneinander und das seit ihrer Kindheit.« Hufnagel nahm einen Schluck Sekt und ließ seine Gedanken in die Vergangenheit schweifen. Wo ist eigentlich Danielas Poesiealbum? Sie war immer so stolz auf das kleine Büchlein mit dem Pferd obendrauf. Es war ihr Heiligtum. Keiner durfte darin blättern. Nur sie. Hufnagel bekam ein versöhnliches Gesicht. Der Gedanke an seine Tochter stimmte ihn milde. 
 
    Seine Kollegin konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Hufnagel und stöbern? 
 
    »Okay, was soll’s, schlagen wir uns eben die Nacht um die Ohren«, bemerkte Nadine. »Wer begleitet mich?« Ein prüfender Blick machte die Runde. 
 
    »Ich komme mit«, meinte Selzer und erklärte: »Vorschlag: Da wir beide morgen verreisen wollen, übernehmen wir das jetzt, während Sie beide«, seine Augen wanderten zu Hübner, dann zu Hufnagel, »nach Hause gehen können und morgen dafür Bereitschaft schieben. Sollten wir die Sache heute noch klären können, haben Sie morgen frei! Wenn nicht, werden Sie Ihren Beruf verfluchen. DEAL?« 
 
    »Deal!«, ertönte es gemeinschaftlich. 
 
    »Gut, wir halten Sie auf dem Laufenden«, versprach Selzer sichtlich zufrieden und machte sich mit Nadine zur besten Freundin von Carmen Sauer, Vanessa Kübel, auf. Die Tatsache, dass sie in der Nähe wohnte, machte es einfacher. 
 
      
 
    »Darf ich Ihnen meinen Kollegen vorstellen?« Nadine Andres deutete auf Selzer, der von ihr abgewandt aus dem Flurfenster schaute. Er mochte diese alten Häuser aus der Jahrhundertwende ihrer Geschichte wegen und gönnte sich einen Blick hinaus auf den Innenhof. Ein großer Kastanienbaum stand in dessen Mitte. Um ihn herum eine Reihe Plastikcontainer, für Rest- und Biomüll sowie Papier. Etwas weiter hinten, auf einem Stück Wiese, befand sich ein winziger Spielplatz. »Daniel Selzer, mein Chef und leitender Ermittler der Mordkommission.« Selzer drehte sich den Frauen zu und begrüßte Frau Kübel. »Wir hätten noch ein paar Fragen an Sie. Dürfen wir hereinkommen?« 
 
    Frau Kübel hatte zu dieser späten Stunde anscheinend nicht mehr mit Besuch gerechnet und zeigte sich in Wohlfühlkleidung. Ein bequemes Shirt samt legerer Hose war die Antwort der OP-Schwester auf einen stressigen Tag. 
 
    Ungern ließ die junge Frau die Beamten in die Wohnung. 
 
    Kurz darauf ging man ins modern eingerichtete Wohnzimmer und setzte sich auf die bequeme Sitzgruppe. Daniel Selzer und Nadine Andres auf das Sofa. Vanessa Kübel ihnen gegenüber auf den Sessel. 
 
    Selzer musterte die junge Frau und fand sie sympathisch. An ihrem schlanken Körper wirkte die lässige Kleidung geradewegs schick. Sie verlieh ihr eine gewisse Sportlichkeit, die der athletische Selzer bei einer Frau durchaus zu schätzen wusste. 
 
    Nadine entging der genüssliche Blick Selzers nicht. Sie ignorierte ihn. 
 
    »Bei unserem letzten Besuch erwähnten Sie, dass Ihre Freundin keinen Liebhaber hätte. Inzwischen hat sich das Gegenteil herausgestellt. Wieso lügen Sie uns an?«, konfrontierte die Kripobeamtin Frau Kübel. 
 
    Die junge Frau fühlte sich sichtlich unwohl und schob sich unruhig auf dem Sessel umher. 
 
    »Carmen ist ... ähm ... war meine beste Freundin. Hätten Sie Ihre Freundin mit so etwas angeschwärzt?«, entgegnete sie und schaute Nadine fragend an. 
 
    »Nein, hätte ich nicht. Aber meine Freundin ist auch nicht ermordet worden«, gab Nadine barsch den Schlag zurück. »Hören Sie, Frau Kübel, Ihre Freundin wurde grausam getötet. Ihr Mörder hat sie bewusst verbluten lassen und wollte mit der Zurschaustellung eines Engels ein Zeichen setzen. Unsere Aufgabe ist es, herauszufinden, warum. Ich schließe einen nächsten Mord nicht aus, es sei denn, wir kennen das Motiv.« Nächster Mord, na ja, eine kleine Notlüge wird sie hoffentlich zum Reden bringen. Und die Polizistin sollte recht behalten. 
 
    Selzer übernahm das Gespräch. »Denken Sie nach! Ist Ihnen in letzter Zeit etwas Ungewöhnliches an Ihrer Freundin aufgefallen?« 
 
    Frau Kübel verlagerte ihr Gewicht und setzte sich gerade in den Sessel. 
 
    »Aufgefallen? Das eher nicht. Aber sie war nicht die, für die man sie hielt. Früher oder später werden Sie es sowieso herausfinden«, begann Vanessa und schien nachzudenken. »Carmen war kein Unschuldslamm, wie alle glaubten. Von Treue hielt sie eher wenig, meinte, sie wäre nicht mehr zeitgemäß, und prahlte ständig mit ihren Bettgeschichten. Sebastian war für sie nur noch ein Alibi, mehr nicht. Manchmal nahm sie sogar Geld für Sex. Wissen Sie, die Eltern waren nicht gerade wohlhabend. Und ihre Mutter hatte selbst kaum Bares.« 
 
    »Na ja, aber deshalb die Freundin ermorden?«, überlegte Nadine. »Dann wären aber eine Menge Leute tot.« Sie blickte erwartungsvoll auf Vanessa und hob die Augenbrauen. 
 
    »Und sonst, was fällt Ihnen sonst noch ein?«, bohrte Selzer weiter. 
 
    »Ich kenne Carmen, seit wir Kinder waren. Nein, einfach war sie nie. Selbst im Kindergarten musste sie die Kinder piesacken und hänseln. Carmen war ein süßes Ding mit ihren großen Locken und den dunklen Augen. Schon damals waren die Jungen hinter ihr her. Irgendwie gab es wegen ihr immer Stress. Aber mir gegenüber war sie stets liebevoll«, erzählte die junge Frau traurig. Frau Kübel wirkte mit dem, was sie sagte, glaubhaft und man sah ihr den Verlust ihrer Freundin an. 
 
    »Was fällt Ihnen zu David Moser ein?«, fragte Selzer ruhig. 
 
    »David? David war einer ihrer Liebhaber. Die zwei trafen sich in letzter Zeit häufig. Aber selbst den konnte sie nicht in Ruhe lassen. Nannte ihn immer Popeye, seiner großen Muskeln wegen. Carmen fand ihn doof ...« 
 
    Nadine unterbrach die junge Frau. »Popeye? Die Comicfigur?« 
 
    »Ja DIE!« 
 
    »Und wie reagierte er?«, stocherte Nadine nach. 
 
    »Wie? Keine Ahnung. Aber ich glaube, der hat ihr wohl manchmal eine gescheuert. Aber gesagt hat sie nichts. Als Krankenschwester bin ich einiges gewöhnt und ungewöhnliche blaue Flecken erkenne ich sofort.« 
 
    »Würden Sie Herrn Moser einen Mord zutrauen?«, hinterfragte Selzer und blickte auf seine Uhr. Inzwischen war es 21.30 Uhr. 
 
    »Ja, dem schon. Wissen Sie, Carmen und er nahmen sich nicht viel. Waren beide vom gleichen Kaliber. David zettelte immer mal wieder eine Schlägerei im Studentenwohnheim an, die dann aber vertuscht wurde. Die Eltern regelten das jedes Mal mit Geld. Reiches Elternhaus. Sie wissen schon!« 
 
    Die beiden Polizisten gaben sich mit Frau Kübels Aussage zufrieden und verabschiedeten sich. 
 
      
 
    »Was hältst du von einem Absacker?«, fragte Nadine ihren Kollegen und stellte vor Kälte den Kragen ihrer Jacke aufrecht. Mit einer leichten Kopfbewegung schmiegte sie sich in das warme Material. 
 
    Selzer schaute erschrocken. 
 
    »Geht’s dir nicht gut, Nadine? Seit wann willst du mit mir was trinken gehen?« 
 
    »Willst du oder willst du nicht? Ich frage nur einmal, Daniel.« 
 
    Selzer willigte ein, und die beiden begaben sich in Richtung Hieronymusgasse, um im K9, einem alt eingesessenen Konstanzer In-Lokal, den erwähnten Absacker zu nehmen. 
 
    »Das heißt, wir sind am Ziel angekommen und Moser ist unser Täter«, erklärte Nadine den Mord an Carmen Sauer für gelöst. 
 
    Selzer nickte. Falls er tatsächlich der Schlüssel zu allem war, hatte Moser die Studentin getötet und sie im Stadtgarten zur Schau gestellt. Die Indizien sprachen eindeutig dafür. Das Katz-und-Maus-Spiel hatte ein Ende. Womöglich hatten die reichen Eltern Mosers einen Verteidigungsplan erarbeitet und mögliche Antworten dem Sohn zurechtgelegt. 
 
    Die Faktenlage jedoch sprach eindeutig gegen den Studenten. 
 
    Erstens: Das Nachthemd, das die Tote getragen hatte, stammte zweifelsohne aus dem Radolfzeller Verkauf. 
 
    Zweitens: Die Fingerabdrücke auf der Tatwaffe waren ebenfalls von David Moser. 
 
    Selzer und Andres einigten sich, Hübner und Hufnagel sogleich in Kenntnis zu setzen. Sie schickten ihnen eine WhatsApp, statt zu telefonieren, um die Leute im Lokal nicht unnötig zu beunruhigen. Danach machten sich die beiden das letzte Mal für dieses Jahr ins Büro auf, ordneten ihre Unterlagen, sichteten die angekommenen Mails und erklärten David Moser vorerst zum mutmaßlichen Mörder. Aufgrund des dringenden Tatverdachts behielt man den Verdächtigen weiterhin in U-Haft. Alles Weitere folgte dann im nächsten Jahr. 
 
      
 
    Nachdem die zwei Kripobeamten alles zu ihrer Zufriedenheit erledigt hatten, schnappten sie die Jacken und verließen raschen Schrittes das Polizeirevier. Vor dem Haus schenkte Nadine ihrem Kollegen noch eine flüchtige Umarmung, wünschte ihm einen schönen Urlaub und presste einen sanften Kuss auf seine rechte Wange. Selzers männlich herber Duft blieb wie eine Klette an ihr kleben und begleitete sie bis zum Parkplatz. 
 
    Der Geruch verschwand, genau wie Selzer, während Nadine mit einem unguten Gefühl ihren Roller startete. Und wenn? ... Ach was, Moser ist der Mörder ...!? 
 
    


 
   
  
 



 
 
    1. Irgendwo in der Stadt 
 
      
 
      
 
    Das ständige Dunkel eines Wintermorgens, die Tristesse machten Herrn Tal auch noch nach Jahren zu schaffen. Er litt unter der Finsternis, benötigte Zeit, um sich an sie zu gewöhnen. Mit müden Augen presste er die flache Hand gegen die Schlafzimmerfensterscheibe, sinnierte in die Schwärze, die sich davonschlich und das spärliche Licht des aufkommenden Tages hindurchließ. 
 
    Ein paar glückliche Gedanken schwirrten ihm durch den Kopf. Er dachte an die letzten Monate, als Katharina und er ihrer beinahe vierzigjährigen Ehe Auftrieb verschafft hatten, indem sie sich dem Schwarzwaldverein e. V. Konstanz anschlossen. Früher waren sie oftmals wandern gewesen. Doch Familie und Beruf ließen ihr Hobby allmählich einschlafen. Unzufriedenheit machte sich in ihm breit. Seit der Pensionierung wurde er zerstreuter, langweilte sich und wusste nicht, wie er den Tag herumbringen sollte, während seine Frau ihre Zeit als Seniorin genoss. So hatte er sich das Rentnerdasein nicht ausgemalt. Bis zu seinem Bandscheibenvorfall hatte er aktiv Fußball gespielt. Danach war es damit vorbei. Was hatte er für Pläne gehabt. Mit Katharina die Welt ansehen und mehr Zeit mit ihr verbringen. Genauso hatte er sich die Rente vorgestellt und jetzt herrschte nur Langeweile. 
 
    Katharina, seine Frau, stand unterdessen auf und wusste, dass er in diesen Minuten für sich sein wollte. Lautlos huschte sie ins Bad. Mit müden Augen schaute sie in den Spiegel, zog ein paar Grimassen und bändigte ihr strubblig silbergraues Haar. Sie streifte ihre Kittelschürze über und ging in die Küche, um die Kaffeemaschine anzustellen. Den ersten Kaffee trank sie für gewöhnlich ohne Partner und kritzelte ein paar Notizen mit Dingen, die sie erledigen wollte, auf einen Block. 
 
    »Oh, heute ist Nikolaus!«, stellte sie erschrocken fest. Sie besann sich jener Zeit, in der die Töchter Kinder waren und gleich nach dem Aufstehen zu ihren Stiefelchen gerannt kamen, um nachzusehen, was der Nikolaus gebracht hatte. Ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen. Für Sekunden war sie glücklich und seufzte vor sich hin, derweil sie ihren beleibten Mann den Flur entlangschlurfen hörte. 
 
    Der Blick durch die Küchentür mit dem alltäglichen »Guten Morgen« läutete für das Rentnerpaar einen neuen Tag ein. 
 
    Kurz darauf vernahm Frau Tal ein ihr bekanntes Geräusch. Die Wohnungstür fiel ins Schloss und sie wusste, dass Wolfgang im Begriff war, die Tageszeitung aus dem Briefkasten zu holen. 
 
    Im Anschluss setzte er sich im Jogginganzug zu ihr, schnaufte hörbar durch, um zu signalisieren, dass das Treppensteigen anstrengend gewesen war. Jetzt konnte der Tag für ihn beginnen. Den Politikteil der Zeitung blätterte er für gewöhnlich durch. Auch der Rest interessierte ihn nur wenig und verhalf zu keiner Besserung seiner ohnehin angespannten Laune. Erst beim Lokalteil begann Herr Tal akribisch zu lesen. Entweder weil ihm die Personen geläufig waren oder weil er zumindest schon einmal von ihnen gehört hatte. 
 
    »Hase, heute ist Nikolaus! Weißt du noch, wie sich die Mädels immer darauf gefreut haben?«, fragte Katharina und wollte losplaudern. 
 
    Wolfgang war jedoch ein Morgenmuffel und nicht aufgelegt zum Reden. Er senkte den Blick auf den Küchentisch und beobachtete lieber die Fliege, anstelle mit ihr zu reden. Nikolaus, Kinderkram. Wie kommt sie jetzt darauf? Na ja, sich eine Kleinigkeit schenken, ist nicht verkehrt. »Jaja, die Kinder. Das war eine besondere Zeit und anstrengend«, gab er fast zwanghaft von sich, nur damit er etwas sagte. 
 
    Viel Gesprächsstoff hatten die beiden ohnehin nicht mehr. Lediglich die Frage des wöchentlichen Einkaufens gehörte zu den Highlights ihrer Gesprächskultur. Doch Wolfgang mochte Katharina wie eh und je. Nach all den Jahren hatte sie nicht an Attraktivität verloren. Ihre burschikose, selbstsichere Art, die sie in ihrem Beruf als Erzieherin täglich unter Beweis zu stellen hatte, waren der Auslöser gewesen, um sich in die zierliche Frau mit Bubikopf zu verlieben. Böse Zungen jedoch dichteten ihr die berühmten Haare auf den Zähnen an. Im Kindergarten, in dem sie über zwanzig Jahre tätig gewesen war, führte sie ein hartes Regime. Nicht nur Lob, sondern auch Tadel hatte ihr die Arbeit eingebracht. Katharina Tal beharrte auf ihre Meinung, ließ sich durch nichts beirren. Ihrer Ansicht nach brauchte es eine strenge Hand. Disziplin war die Lösung aller Erziehungsprobleme. Selbst die eigenen Kinder konnten davon ein Lied singen. Wolfgang, der sich aus der Kindererziehung herausgehalten hatte, bereute heute diesen Schritt. Die Töchter besuchten sie nur noch selten, weil ihnen das ständige Maßregeln der Mutter missfiel. 
 
    »Wolfgang!«, hörte er seine Frau rufen und war gedanklich sofort bei ihr. Frau Tal hasste es, wenn man ihr keine Beachtung schenkte. »Hörst du mir überhaupt zu?«, setzte sie fordernd nach. 
 
    Tal nickte und schenkte der Gattin ein aufgesetztes Lächeln, wie er es kürzlich in einer Fernsehsendung gesehen hatte. Man befeuchtete die oberen Zähne mit der Zunge und präsentierte das Gebiss. Was will sie denn schon wieder? 
 
    »Heute ist heiliger Nikolaus«, erklärte Katharina schulmeisterhaft. 
 
    Wolfgang schaute sie fragend an. Na und? Was geht das mich an? 
 
    »Ach Wolfi. Du wirst vergesslich. Hast du etwa die Lesung in Sankt Gebhard verschwitzt? Das hatten wir alles besprochen. Erinnerst du dich?« 
 
    Wie Tal ihre Schuldzuweisungen hasste. Klar erinnerte er sich. Das ständige In-die-Kirche-Gehen mochte er ohnehin nicht. Sonn- und Feiertags erschienen ihm ausreichend. Und jetzt auch noch dienstags, einem stinknormalen Wochentag. 
 
    »Muss ich da mit?«, fragte er trotzig nach. »Das schaffst du doch ohne mich.« Für gewöhnlich lenkte sie jetzt ein. 
 
    Frau Tal schaute ihren Mann aus schmalen Augen an, gab ihm zu verstehen, dass sie dessen Wunsch missbilligte. Andererseits sah sie ihre Vorteile. So konnte sie nach dem Gottesdienst einen Spaziergang tätigen, ohne das ständige Gemaule des Gatten ertragen zu müssen. 
 
    »Bleib daheim!«, knurrte sie. »Nur glaub nicht, dass ich sofort nach Hause komme. Frau Maier hat mich zu einem Glas Sekt eingeladen«, flunkerte sie und tat beleidigt. 
 
    Wolfgang gab sich geschlagen, drückte sich gegen die Stuhllehne und blätterte erneut in der Zeitung, unterdessen er sich mit der flachen Hand über die verschwitzte Stirn fuhr. Soll sie gehen. Kann ich mir in Ruhe das Fußballspiel anschauen. 
 
    Den Rest des Tages sprachen die Eheleute kaum ein Wort miteinander. Katharina erledigte ihre täglichen Kleinigkeiten im Haushalt, wusch Wäsche oder telefonierte ausgiebig mit ihrer Freundin Hella, die es vor ein paar Jahren nach Köln der Liebe wegen verschlagen hatte. Sie konnte sich wahrlich nicht beklagen. Ihr Leben als Rentnerin war ausgefüllt. Hatte sie nichts zu tun, ging sie ins Fitnessstudio. Ihr Mann verspürte dazu keine Lust. Der saß daheim, trotzte vor sich hin. 
 
    Gegen Abend verabschiedeten sich die Eheleute mit einem lieblos flüchtigen Kuss und der aufgesetzten Floskel: »Viel Spaß! Komm nicht zu spät.« 
 
    Frau Tal verschwand in die Dunkelheit der Stadt und Herr Tal ließ sich bedächtig auf dem Sofa nieder. Erst nach Stunden bemerkte er ihr Fernbleiben. Nachdem er das Warten gegen 22.00 Uhr nicht mehr ausgehalten hatte, telefonierte er mit allen Bekannten sowie Verwandten. Mit dem Ergebnis, kein Mensch hatte seine Frau gesehen und niemand ahnte, wo sie war. Katharina Tal blieb wie vom Erdboden verschluckt. 
 
    Nach einer schlaflosen Nacht beschloss Wolfgang Tal, die Polizei zu verständigen. Er hatte gehofft, dass die Gattin entgegen ihrer Art bei einer Freundin übernachtet hätte. Tal schloss nicht aus, dass sie ihm nur eins auswischen wollte, weil er sie nicht begleitet hatte. Die Hoffnung schmolz jedoch wie ein Eiswürfel in der Sonne dahin. 
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    Mit mörderischem Kalkül (Kripo Bodensee 1) 
 
    http://www.amazon.de/B017PDSKYC 
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    Mit mörderischem Kalkül ist der erste Bodenseethriller von Janette John und bildet den Auftakt zur Serie Kripo Bodensee. Lassen Sie sich mit Spannung und Humor an den Bodensee entführen. Viel Spaß beim Lesen wünscht Ihnen Janette John! 
 
      
 
    Wenn du glaubst, du könntest deine Vergangenheit einfach so hinter dir lassen, dann hast du dich geirrt! Sie ist wie ein Geschwür, entweder sie frisst dich auf oder du lernst, mit ihr zu leben. Janette John 
 
      
 
    Was würdest DU tun, 
 
    wenn man DIR sagt, dein Kind sei nach der Geburt verstorben, 
 
    aber IHM sagt, du wärst nach der Geburt verstorben, 
 
    und man der WELT sagt, du hättest dein Kind ermordet? 
 
    Würdest DU kämpfen? 
 
      
 
    Westberlin 1966. Die tragischen Ereignisse einer jungen Frau, die ihr Kind bei der Geburt unter mysteriösen Umständen verloren hat, erschüttern die Stadt. Doch die Dinge überschlagen sich und mit ihnen die Nachrichten in den Zeitungen. Während die einen von einem verhängnisvollen Unfalltod sprechen, zerreißen sich die anderen die Mäuler und schreien Mord. Doch nichts ist so, wie es scheint! 
 
    Konstanz heute. In einem luxuriösen Seniorenstift wird einer der Heiminsassen tot aufgefunden. Das Alter des Mannes sowie die äußeren Umstände sprechen für Herzversagen. Sein Tod jedoch, ausgelöst durch Schlangengift, entpuppt sich als perfider Plan. Berlin heute. Auf offener Straße wird ein alter Mann kaltblütig überfahren, nur vom Täter fehlt jede Spur. 
 
    Die junge Konstanzer Polizistin Nadine Andres und ihr neuer, etwas unfreiwillig ermittelnder Chef Rudolf Hufnagel geraten in einen Strudel dunkler Geheimnisse mit Wurzeln, die bis zurück in die Sechzigerjahre reichen. Bei ihren Ermittlungen decken sie düstere Familienzerwürfnisse auf: Mord und Korruption sind hier keine Tabus. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Per Deadline Mord (Kripo Bodensee 2) 
 
    http://www.amazon.de/B01F26K4KM 
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    Per Deadline Mord ist der zweite Bodenseethriller von Janette John. Lassen Sie sich mit Spannung und Humor an den Bodensee entführen. Viel Spaß beim Lesen wünscht Ihnen Janette John! 
 
      
 
    Das Leben ist wie die Tastatur eines Klaviers. Entweder spielt es in leisen oder auch in lauten Tönen. Mal in Weiß, mal in Schwarz und mal irgendwo dazwischen. 
 
    Janette John 
 
      
 
    Stell DIR vor, ein geliebter Mensch ist krank 
 
    und nur EIN Spenderorgan rettet jetzt noch sein Leben! 
 
    Doch DIE Warteliste ist zu lang. 
 
    Was würdest DU tun? 
 
      
 
    Heidelberg 2001. Im Universitätsklinikum Heidelberg stirbt die Mutter zweier Kinder aufgrund eines angeborenen Herzfehlers. Das zu erwartende Spenderherz blieb aus. 
 
    Konstanz heute. Mitten am helllichten Tag fällt eine junge Studentin vom Konstanzer Münster. Alles deutet auf Selbstmord, wenn es nicht eine Reihe ähnlicher Fälle in den letzten Jahren deutschlandweit gegeben hätte. Die Frauen waren jung, rothaarig, feengleich und schön. Warum traf es gerade sie? 
 
    Deutschland heute. Zum Teil arme und mittellose Menschen sterben eines natürlichen Todes. Merkwürdig sind nur das Alter sowie die Todesursache. Waren sie womöglich Ersatzteillager für bessergestellte Todkranke? 
 
    Die junge Polizistin Nadine Andres und ihr Team geraten in die mafiösen Strukturen einer in Europa agierenden Vereinigung von Organhändlern. Mit solch einem Ausmaß an krimineller Energie hatten selbst sie nicht gerechnet. Besteht etwa eine Verbindung zwischen diesen scheinbar unterschiedlichen Ereignissen? Und wenn ja, worin? 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Sein anderes Ich (Kripo Bodensee 3) 
 
    https://www.amazon.de/B01MSLHE6M 
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    Sein anderes Ich ist der dritte Bodenseekrimi von Janette John. Lassen Sie sich mit Spannung und Humor an den Bodensee entführen. Viel Spaß beim Lesen wünscht Ihnen Janette John! 
 
      
 
    Man trifft sich im Leben immer zweimal. Vielleicht am Anfang. 
 
    Vielleicht aber auch am Ende. 
 
    Janette John 
 
      
 
    Was denkst DU? 
 
    Wie würde DEIN Leben wohl verlaufen, 
 
    ohne das Wissen um DEINE Eltern? 
 
      
 
    Freiburg im Breisgau 1988. Anlässlich ihrer bevorstehenden Sommerferien feiert eine Gruppe von Teenagern ausgelassen eine Party, während hinter verschlossenen Türen ein fünfzehnjähriges Mädchen brutal vergewaltigt wird. Sie wird schwanger, verschwindet spurlos und taucht ein Jahr später wieder auf. 
 
    Konstanz heute. Eine Hitzewelle ergießt sich über die Stadt. Freibäder platzen aus allen Nähten. Eisdielen haben Hochkonjunktur. Doch der Sommer ist trügerisch. In einem abgelegenen Waldstück wird der nackte Körper einer jungen Prostituierten gefunden. Ihr Gesicht ist entstellt und von Maden zerfressen. 
 
    In den Wochen danach werden in der Nähe des Fundorts zwei weitere Leichen gefunden, wieder sind sie nackt. 
 
    Das Konstanzer Kripoteam um Daniel Selzer macht sich an die Aufklärung der Morde, die zwar erschüttern, zunächst aber keine Erwähnung in den Medien finden. Bleibt die Frage, wieso hat sich der Täter so grausam an den Frauen vergangen? Und was hat es mit den Zigarettenrückständen sowie Hundehaaren an den Toten auf sich? 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Kaum 24 Stunden (Kripo Bodensee 4) 
 
    https://www.amazon.de/B01NCEQ0AL 
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    Kaum 24 Stunden ist der vierte Bodensee(kurz)krimi von Janette John. Lassen Sie sich mit Spannung und Humor an den Bodensee entführen. Viel Spaß beim Lesen wünscht Ihnen Janette John! 
 
      
 
    Drum quäle nie einen anderen zum Scherz, denn er fühlt wie du den Schmerz. 
 
    Janette John 
 
      
 
    Stell DIR vor, man demütigt Dich, 
 
    KEINER hilft Dir und 
 
    ALLE schauen zu! 
 
    Würde es DICH verändern? 
 
      
 
    Kurz vor Weihnachten wird im Konstanzer Stadtgarten die Leiche einer jungen Frau gefunden. In ihrem weißen Nachthemd, den weit von sich gestreckten Armen und Beinen gleicht sie einem Schneeengel. Zudem ist sie voller Blut. Die Darstellung des Engels wirft Fragen auf. Warum wurde sie gerade hier abgelegt und vor allem, wer hat sie so bestialisch sterben lassen? 
 
    Während die junge Polizistin Nadine Andres und ihre Kollegen die Ruhe kurz vor Weihnachten genießen und sich gedanklich schon in den Ferien befinden, kommt ihnen der Fall, kaum 24 Stunden vor Heiligabend, gänzlich ungelegen. Mit vollem Einsatz und unter Zeitdruck begeben sie sich an die Aufklärung des Mordes, der sich zunächst als klassische Beziehungstat herausstellt. Allerdings machen die Kripobeamten einen entscheidenden Fehler, erkennen nicht die wahren Hintergründe dieser bedauerlichen Geschichte aus Demütigung und Hass, die Jahre zuvor ihren Anfang nahm. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Zeit voller Zorn (Kripo Bodensee 5) 
 
    https://www.amazon.de/B071KZ25WS 
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    Zeit voller Zorn ist der fünfte Bodenseekrimi von Janette John. Lassen Sie sich mit Spannung und Humor an den Bodensee entführen. Viel Spaß beim Lesen wünscht Ihnen Janette John! 
 
      
 
    Es gibt zwei Möglichkeiten, wie das Leid einen prägen kann. Entweder es festigt den Charakter oder es zerstört das Wesen. 
 
    Janette John 
 
      
 
    Angenommen der Kummer zerfrisst DICH, 
 
    wie würdest DU damit umgehen? 
 
    Ihn zulassen oder sich IHM zur Wehr setzen? 
 
      
 
    Kurz vor Weihnachten wird im Konstanzer Stadtgarten die Leiche einer jungen Frau gefunden. In ihrem weißen Nachthemd, den weit von sich gestreckten Armen und Beinen gleicht sie einem Schneeengel. Zudem ist sie voller Blut. Die Darstellung des Engels wirft Fragen auf. Warum wurde sie hier abgelegt und vor allem, wer hat sie derart bestialisch sterben lassen? Schnell scheint der Fall gelöst. Nur handelt es sich bei dem mutmaßlichen Täter auch um den richtigen? 
 
    Etwa zwei Wochen danach wird im Beichtstuhl einer Kirche der Leichnam einer Rentnerin gefunden. Genau wie die Tote im Stadtgarten ist auch sie nur mit weißer Nachtwäsche bekleidet. Wenig später schlägt der Täter ein drittes Mal zu. Erneut trifft es eine Frau und wieder trägt sie dasselbe Gewand. 
 
    Welches Schicksal verbindet die drei Opfer und warum findet man sie derart angezogen vor? Hat man es möglicherweise mit einem Ritualmord mit religiös angehauchtem Hintergrund zu tun? 
 
    Die Konstanzer Kripobeamten um Daniel Selzer jagen ein Phantom. Wer ist es, der die Frauen auf diese Weise ermordet und aus welchem Grund? 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Kein Mord verjährt (Kripo Bodensee 6) 
 
    https://www.amazon.de/B076X7DYTB 
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    Kein Mord verjährt ist der sechste Bodenseekrimi von Janette John. Lassen Sie sich mit Spannung und Humor an den Bodensee entführen. Viel Spaß beim Lesen wünscht Ihnen Janette John! 
 
      
 
    Die Seele eines Kindes ist so klar wie das Wasser. 
 
    Wird sie beschmutzt, leidet man ein Leben lang. 
 
    Janette John 
 
      
 
    Angenommen DEIN Kind verschwindet spurlos. 
 
    Und Tag für Tag verfolgen DICH die gleichen Fragen. 
 
    Wo ist es? Geht es ihm gut? 
 
    Würdest DU daran zugrunde gehen? 
 
      
 
    Konstanz 2014. Als Linda Wendel am Abend von ihrer Schicht nach Hause zurückkehrt, ist ihr zehnjähriger Sohn wie vom Erdboden verschwunden. Sie glaubt, der Kleine hätte sich nur versteckt, denn es gibt weder Anzeichen für einen Einbruch noch für einen Unfall. Der Junge bleibt verschollen. Selbst eine groß angelegte Suchaktion der Polizei zeichnet keinen Erfolg. 
 
    Konstanz Jahre später. In einer Kiesgrube finden Arbeiter einen Schädel sowie die Stoffreste eines Schlafanzuges. Ein Abgleich mit dem Gebiss bringt schließlich die traurige Wahrheit ans Licht. Es ist Tim, der vermisste Junge von Linda Wendel. Doch wie ist er dorthin gekommen? Und was hat sich damals tatsächlich ereignet? 
 
    Als plötzlich eine junge Frau aus ihrer Wohnung, unweit der von Familie Wendel, verschwindet und keine Spuren hinterlässt, wird die Konstanzer Kriminalpolizei hellhörig. Besteht etwa ein Zusammenhang zwischen den beiden Fällen und wenn ja, welcher? 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Der 14. Februar (Kripo Bodensee 7) 
 
    https://www.amazon.de/gp/product/B079KF5N3G 
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    Der 14. Februar ist der siebente Bodenseekrimi von Janette John. Lassen Sie sich mit Spannung und Humor an den Bodensee entführen. Viel Spaß beim Lesen wünscht Ihnen Janette John! 
 
      
 
    Wo die Liebe wohnt, 
 
    ist auch das Glück nicht fern 
 
    Janette John 
 
      
 
    Wie würdest DU handeln, 
 
    wenn DIR dein Liebstes genommen wird 
 
    und DU daran fast zugrunde gehst? 
 
      
 
    Als am 14. Februar in Konstanz eine junge Frau unerwartet stirbt, geraten die Bewohner der Stadt in Panik, weil eine seltsame Nachricht in den sozialen Medien die Runde macht. Wenig später kündigt der Verfasser eine weitere Tote an, die vom süßen Duft seiner Rose gekostet hat. Anfangs hält man ihn noch für einen Spinner und die Zeilen für eine Fake News. Doch nachdem sich die Meldungen überschlagen, entwickelt sich der Tag der Liebe zum Fiasko. Hunderte von Blumensträußen wurden gekauft und unzählige Frauen haben daran gerochen. 
 
    Als dann in den Nachmittagsstunden eine weitere Tote beklagt wird, nimmt das Unheil seinen Lauf. 
 
    Daniel Selzer, von der Konstanzer Kripo, hat ebenfalls eine Rose gekauft. Beim Gedanken an die merkwürdigen Ereignisse wird selbst ihm angst und bange. Gehört etwa auch seine Rose zu den todbringenden Blumen? 
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